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    Für all die fantastischen Buchblogger,

    die so unermüdlich lesen und rezensieren
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    Prolog


    Ich renne, renne blindlings in die Dunkelheit. Hinein in den Wald. Pralle gegen Äste, stolpere über verschlungene Wurzeln, laufe schluchzend weiter, strauchelnd, den schmerzenden Arm an die Brust gepresst. Sind das Schritte hinter mir oder ist das nur der Wind? Ein Vogel? Ein anderes Tier?


    Ich werfe mich auf den Boden, kauere mich zusammen und lausche. Verfolgt er mich? Aber das Einzige, was ich höre, ist mein Atem. Mein Pulsschlag. Mein flatterndes Herz. Ein Schwarm Fledermäuse, gefangen in meiner Brust.


    Ich schließe die Augen und versuche, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Vergrabe die Finger in der sandigen Erde, im feuchten Laub. Ich möchte mich ganz tief hineinwühlen, mich unter den Blättern verstecken, damit er mich nicht findet. Will schluchzen und schreien, im Boden versickern oder mich in Rauch auflösen. Unsichtbar werden.


    Als ich die Augen wieder öffne, dreht sich die Welt um mich herum, entschwindet meinem Blick und kehrt mit voller Wucht zurück.


    »Ren!«


    Er ruft nach mir. Immer und immer wieder hallt mein Name durch die Nacht. Dröhnt in meinem Schädel.


    Ich muss aufstehen. Ich muss wegrennen. Aber ich bin wie gelähmt. Mein Brustkorb zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich versuche einzuatmen, doch die Luft bleibt mir im Hals stecken. Plötzlich verdunkelt sich der Himmel bedrohlich und verschlingt einen Stern nach dem anderen.


    Ein Knacken.


    Ich zucke zusammen, ducke mich noch tiefer ins Unterholz, spüre, wie sich die raue Rinde des Baumes, an dem ich lehne, in meinen Rücken bohrt, meine Schulter zerschrammt. Ich unterdrücke den Schrei, der in meiner Kehle brennt.


    Er ist ganz in der Nähe und hält den Atem an, genau wie ich. Ich horche. Starre in die Dunkelheit. Spüre, dass er nur ein paar Schritte entfernt von mir lauert und dass ich jeden Augenblick das Gleichgewicht verliere. Meine Arme und Beine zittern.


    Die Umgebung verschwimmt hinter einem Schleier aus Tränen. Ich blinzele sie weg, aber ich kann trotzdem nichts erkennen. Es ist stockfinster hier. Das tosende Meer in der Ferne scheint nach mir zu rufen, als wollte es mich ans Ufer locken.


    Neben mir knackt ein Zweig.


    Ich springe auf, strauchele, und dann renne ich, spüre weder meinen Arm noch die Zweige, die mir ins Gesicht peitschen. Das Einzige, was ich wahrnehme, ist ein Tosen in meinen Ohren.


    Und ihn, der immer näher kommt. Seinen Atem, seine Schritte und die Hitze, die er verströmt. Ich trete auf etwas Weiches. Sand. Vor mir liegen die Dünen. Weit und breit kein Baum mehr. Kein Versteck. Ob ich es bis ans Ufer schaffe? Wohin sonst sollte ich fliehen?


    Plötzlich stoße ich gegen etwas Spitzes, einen Felsbrocken im Sand. Ich falle, falle so schnell, dass ich meinen Sturz nicht abfedern kann, hart aufschlage und mir den Knöchel verdrehe. Ich schreie und halte mir erschrocken die Hand vor den Mund– zu spät. Jetzt weiß er, wo er mich findet. Nach unsichtbaren Händen tretend, wälze ich mich auf den Rücken. Versuche, die Beine anzuziehen und mich zusammenzurollen, aber mein Knöchel brennt wie Feuer. Ich kann das Bein nicht bewegen.


    Ich wimmere, nicht vor Schmerz, sondern vor Angst. Ich kann sie förmlich auf der Zunge schmecken, einen fauligen Geschmack nach satter, modriger Erde. Ich spüre, wie ich fast an ihr ersticke, als wären es seine Hände, die sich um meinen Hals legen und zudrücken.


    Ich will zu meiner Mutter. Schluchze ihren Namen laut in die dunkle Nacht, und über das Rauschen des Meeres hinweg höre ich immer deutlicher seinen lauten, schweren, gierigen Atem.


    Doch beim Gedanken an meine Mutter weicht die Angst plötzlich einer unbändigen, nie gekannten Wut, die in mir grollt und tost wie der Ozean.


    Ich muss etwas finden, womit ich mich verteidigen kann, irgendetwas. Ich wühle im Sand, bis ich den Stein wiedergefunden habe, über den ich eben gestolpert bin. Meine Finger schließen sich um seine gezackten, scharfen Kanten. Mit dem Stein im Schoß bleibe ich sitzen, leise weinend, und warte.


    Ich kriege keine Luft mehr. Der Sauerstoff, den ich so verzweifelt in meine brennende Lunge pumpen will, kommt dort nicht an. Meine Fingerspitzen beginnen zu prickeln, meine Lippen werden taub.


    Und dann steht er plötzlich da, eine schwarze Silhouette vor dem nachtblauen Himmel. Der Stein gleitet mir aus den Händen und fällt dumpf zu Boden. Ich will schreien, aber ich kann nicht.


    Das Letzte, was ich sehe, bevor mich völlige Dunkelheit umfängt, ist er.
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    Ich hatte noch nie ein Baby auf dem Arm. Wahrscheinlich kann ich mich deshalb auch nicht rühren, als man mir das schreiende, rosige Etwas überreichen will.


    »Kannst du Braiden mal kurz halten?«


    Das Baby hat einen Namen. Aber das macht die Vorstellung, es im Arm zu halten, nicht weniger Furcht einflößend. Trotzdem strecke ich die Hände aus und murmele: »Na klar.«


    Eine Sekunde später habe ich tatsächlich ein Baby auf dem Arm. Und– man mag es kaum glauben– das Baby namens Braiden hört auf zu schreien. Und nicht nur das. Es greift mit seinen winzigen Fingern in meine Haare, zieht an einer losen Strähne und gluckst vergnügt.


    Ich habe ein Baby auf dem Arm. Unfassbar. Auf dem gesamten Flug hierher habe ich versucht, mich auf diesen einen Augenblick vorzubereiten: den Augenblick, in dem meine Pläne, einen Sommer lang als Babysitterin zu arbeiten, zerplatzen wie eine Seifenblase– weil meine Gasteltern dahintergekommen sind, dass sich meine Erfahrung mit Kindern darauf beschränkt, selbst mal eins gewesen zu sein. (Und im Grunde, rein rechtlich betrachtet, bin ich ja immer noch eins.)


    Aber jetzt habe ich dieses Baby auf dem Arm und es schreit nicht. Ich habe es auch noch nicht fallen lassen. Und während ich es so schaukele, merke ich, dass ich mich gar nicht so doof anstelle, weswegen man mich vielleicht, möglicherweise, doch nicht sofort wieder rauswirft und in den nächsten Flieger zurück nach England setzt.


    »Siehst du, er mag dich«, sagt der Vater des Babys. »Ich bin gleich wieder da.« Und weg ist er.


    Leicht panisch schaue ich ihm hinterher. Es ist eine Sache, ein Baby auf dem Arm zu halten, aber eine ganz andere, dabei auf sich allein gestellt zu sein.


    »Ist ja gut, Braiden, ist ja gut«, säusele ich mit lieblicher Singsang-Stimme, obwohl ich es total bekloppt finde, wenn Leute so auf Babys einreden. »Du schaffst das, Ren. Du schaffst das«, murmele ich vor mich hin. Da macht Braiden auf einmal ein Knautschgesicht, läuft rot an und sieht plötzlich gar nicht mehr wie ein zufriedenes Baby aus, eher wie ein sehr erschrockenes Baby. Vielleicht, weil sein Vater ihn mit einer Wildfremden allein gelassen hat?, überlege ich.


    »Er macht gerade Kacki.«


    Ich drehe mich um. In der Tür steht ein kleines rothaariges Mädchen. »Hallo, du bist bestimmt…«


    »Brodie«, vollendet sie meinen Satz und zeigt dann auf ihren Bruder. »Er macht gerade Kacki.«


    Braiden boxt inzwischen um sich und stemmt seine speckigen Beinchen gegen meinen Bauch.


    »Oh«, sage ich, als mir ein übler Geruch in die Nase steigt.


    Na super. Sofort male ich mir aus, wie ich meiner besten Freundin Megan später davon erzählen werde. Wurde in den ersten fünf Minuten von einem Baby angekackt. Ihre Antwort kenne ich auch schon: Tja, Süße, auf die eine oder andere Weise landest du eben immer in beschissenen Situationen.


    »Du musst ihn wickeln«, lässt Brodie mich wissen. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht mich herausfordernd an.


    »Zeigst du mir, wo die Windeln sind?«, frage ich und hoffe insgeheim, dass ich Brodie auch dazu bringen kann, mir zu zeigen, wie man Windeln wechselt. Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer. Natürlich wäre es schlau gewesen, mir solche Sachen vorher mal auf YouTube anzugucken, aber aus irgendeinem Grund habe ich das nicht getan.


    Ich folge Brodie in ein Schlafzimmer– das ihrer Eltern, nehme ich an, denn auf dem Doppelbett liegen ein paar halb ausgepackte Koffer, eine Laptop-Tasche, eine Zeitung und ein Stapel Ordner.


    Aus einer Wickeltasche, die auf dem Boden steht, holt Brodie Windeln, eine Cremetube und eine Packung Feuchttücher heraus und legt die Sachen aufs Bett. Dann sieht sie mich erwartungsvoll an.


    Ich wuchte einen Koffer beiseite, schiebe den Laptop weit, weit weg und frage mich, ob dieses Bett wirklich der richtige Platz zum Windelnwechseln ist. Die Bettdecke ist strahlend weiß. Es kommt mir so vor, als würde ich das Schicksal herausfordern.


    Ich lege Braiden vorsichtig auf die Wickeldecke, die Brodie freundlicherweise schon für mich ausgebreitet hat. In seinem Mundwinkel hängt ein kleines Sabberbläschen. Irgendwie süß, denke ich, bis mir die nächste fiese Duftwolke entgegenweht und meine Augen anfangen zu tränen.


    Ich inspiziere Braidens Body, entdecke die praktischen Druckknöpfe zwischen den Beinchen und öffne sie.


    Kacke. Alles voller Kacke, die wie Schlamm aus der Windel quillt. Wer hätte gedacht, dass Kacke so eine Konsistenz haben kann! Und so eine Farbe! Ich bin vollkommen perplex. Perplex und handlungsunfähig.


    »Weißt du überhaupt, wie das geht?« Brodie mustert mich skeptisch. Für eine Vierjährige kann sie wirklich verdammt skeptisch gucken.


    Ich winde mich. »Nein«, gestehe ich nach einem kurzen Kontrollblick in Richtung Schlafzimmertür. »Aber wenn du mir hilfst, lasse ich mir was ganz Tolles für dich einfallen, versprochen.«


    Sie beäugt mich immer noch kritisch, dann kommt sie grinsend zu mir herübergehopst. »Abgemacht.«


    Brodie löst die Klebelaschen an den Seiten der Windel und klappt sie auf. Wir taumeln beide einen Schritt zurück.


    »Aber die Kacki wischst du selber ab.« Brodie reicht mir die Feuchttücher.


    Ich wische, verschmiere alles großflächig und wische weiter. Babyschenkel haben jede Menge Falten, stelle ich fest. Und meine anfänglichen Bedenken gegenüber der Idee, das Bett zum Wickeltisch umzufunktionieren, erweisen sich als durchaus berechtigt. Am Ende muss ich nicht nur einen Babypopo sauberkriegen, sondern auch eine ehemals weiße Bettdecke.


    Nachdem ich mit allem fertig bin, gibt mir Brodie eine frische Windel und zeigt mir, wie man sie richtig umlegt.


    Ich hätte nie gedacht, dass Windelnwechseln einen stolz machen kann. Aber so stolz wie in dem Augenblick, als ich Braidens Body wieder zuknöpfe, war ich nicht einmal nach meiner bestandenen Fahrprüfung.


    »Ach du meine Güte!«


    Ich wirbele herum.


    Im Türrahmen steht eine Frau. Ihren roten Haaren nach zu urteilen, handelt es sich um die Mutter des frisch gewickelten Stinkbömbchens und des neunmalklugen Dreikäsehochs– und somit um die Frau, die mich die nächsten sechs Wochen herumscheuchen darf.


    »Hat Mike dich etwa gleich zum Windelnwechseln abkommandiert?«, fragt sie. »Oje, das tut mir leid! Und bitte entschuldige, dass ich nicht da war, um dich in Empfang zu nehmen. Aber ich musste dringend noch etwas einkaufen. Wir sind nämlich auch gerade erst angekommen.«


    »Machen Sie sich keine Gedanken«, antworte ich. »Brodie hat mir geholfen.« Ich zwinkere Brodie zu. Sie grinst.


    »Du bist Ren, stimmt’s?« Die Frau stellt ihre Tasche ab und schüttelt mir die Hand. »Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Carrie Tripp.«


    »Hallo, freut mich auch.«


    »Hat mein Mann dir wenigstens schon dein Zimmer gezeigt?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Mike!«, ruft Mrs Tripp mit schriller Stimme, dreht sich zum Bett und nimmt Braiden auf den Arm. Eine Sekunde später steht Mr Tripp im Schlafzimmer.


    »Hallo, Liebling«, begrüßt er seine Frau. »Wie ich sehe, habt Ren und du euch schon kennengelernt. Sorry, Ren, dass ich dir gerade nicht helfen konnte, aber ich musste ganz, ganz dringend telefonieren.«


    Mrs Tripp runzelt die Stirn. Ihr Blick sagt: Ich glaube dir kein Wort, aber Mr Tripp sieht sie so unschuldig an, dass sie nur den Kopf schüttelt und anfängt zu lachen.


    Ich glaube, ich mag die vier. Und die Vorstellung, einen Sommer lang Teil dieser Familie sein zu dürfen, gefällt mir schon jetzt ausgesprochen gut– auch wenn das bedeutet, dass ich noch viele, viele vollgekackte Windeln wechseln muss.


    »Brodie, zeigst du Ren bitte ihr Zimmer?«, sagt Mrs Tripp.


    »Klar«, antwortet Brodie und legt ihre kleine Hand in meine.
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    Das Haus der Tripps ist traumhaft schön– oder totally awesome, wie der Amerikaner sagen würde. Mit seiner taubenblauen Holzfassade und der weißen Veranda, die einmal rundherum führt, sieht es aus, als wäre es den Kulissen von Anne auf Green Gables entsprungen. Nur dass ich kein sommersprossiges Waisenkind bin, das zum Arbeiten aufs Land geschickt wurde, und wir nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert leben. Die eierschalenfarbenen Fensterläden runden das nostalgische Flair ab.


    Dass ich jetzt hier bin, anstatt zu Hause in London darüber zu brüten, wie ich Will und Bex einen ganzen Sommer lang aus dem Weg gehen kann, war eine schicksalhafte Fügung– und der Wille meiner Mutter. Und so hocke ich nun also nicht in einem kleinen, beschaulichen Londoner Vorort, starre auf meine Facebook-Freundesliste und lösche Fotos oder Markierungen aus besseren Tagen. Und ich warte auch nicht darauf, dass mir der Postbote die nächste Hiobsbotschaft überbringt: den Brief mit meinen Prüfungsergebnissen.


    Nein. Ich bin auf Nantucket. Nantucket Island. Die kleine Insel liegt knapp fünfzig Kilometer südlich vor der Küste von Massachusetts. Ein Paradies am Arsch der Welt. Die Heimat von Moby Dick. Zumindest von einigen der Walfänger, die ihn über den halben Atlantik gejagt haben. Heute ist Nantucket eine beliebte Sommerresidenz für reiche Amerikaner, die keine Lust haben, die stinkenden Windeln ihrer Sprösslinge selbst zu wechseln und andere dafür bezahlen. Mich zum Beispiel.


    Meine Mutter musste nicht viel Überzeugungsarbeit leisten, damit ich den Job annehme. Ich hätte auch Yaks in der Mongolei gehütet, um aus London rauszukommen. Insofern war Nantucket fast zu schön, um wahr zu sein. Und mal von dem kleinen Windel-Fiasko abgesehen, bin ich immer noch ganz überwältigt, dass es mich ausgerechnet in diese Idylle verschlagen hat.


    Mein Zimmer ist ein echter Mädchentraum. Auf dem Doppelbett liegen ungefähr tausend Daunendecken. Der antike Schreibtisch und der dreiteilige Spiegel, die Kommode und der prächtige Polstersessel, der vor dem Panoramafenster steht, machen mein Glück vollkommen.


    Brodie zieht mich zum Fenster und klettert auf den Sessel. »Das da drüben sind Salzwiesen.« Sie zeigt auf eine sumpfige Ebene, die sich fast bis zum Horizont erstreckt. »Und dahinter ist der Sound.«


    »Der was?«, frage ich.


    »Das Meer«, antwortet Brodie und presst den Zeigefinger immer noch gegen die Scheibe.


    Ich kneife die Augen zusammen, bis ich den schmalen Streifen Blau erkenne, der jenseits der Salzwiesen einladend glitzert.


    »Die Bucht heißt Sound«, sagt Brodie noch einmal, dreht sich zu mir um und fügt düster hinzu: »Dort sterben andauernd Leute.«


    »Aaaaah ja«, sage ich gedehnt. »Gut zu wissen.« Wahrscheinlich meint sie, dass in der Bucht schon viele Leute ertrunken sind oder Schiffbruch erlitten haben. Ich beschließe, weder einen Fuß ins Wasser zu setzen noch in ein Boot zu steigen, solange ich hier bin. (Und zu recherchieren, wie viele Haiangriffe es in dieser Gegend gegeben hat. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass die Gewässer hier viel zu kalt für Haie sind.)


    Nachdem Brodie mir die Aussicht präsentiert hat, springt sie vom Sessel. Ich bewundere noch einmal mein Zimmer und stoße einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus. Ich wünschte, ich könnte für immer hierbleiben. Ich wünschte, das hier wäre mein Haus. Ich hätte nicht einmal was dagegen, wenn Brodie meine kleine Schwester wäre.


    »Ren?«


    Ich drehe mich um. Mr Tripp steht in der Tür. »Wir wollen gleich zum Mittagessen in die Stadt fahren. Du kannst gern mitkommen, wenn du möchtest.« Sein Blick fällt auf meinen Koffer, der immer noch unberührt neben dem Bett steht. »Es sei denn, du willst dich erst mal in Ruhe einrichten?«


    Ich sehe mich im Zimmer um. Eigentlich würde ich wirklich lieber meine Bücher und Klamotten auspacken, eine Runde Musik hören und ein paar Mails verschicken, an meine Mutter und an Megan. Aber es wäre unhöflich, sein Angebot auszuschlagen, darum sage ich: »Nein, nein, Mittagessen klingt gut. Ich komme gerne mit.«


    »Sehr schön«, erwidert Mr Tripp und wir gehen zusammen nach unten.


    Die Tripps fahren einen riesigen, supermodernen Schlitten. Ich setze mich auf die Rückbank zwischen Brodie und Braiden, der gerade von Carrie in der Babyschale angeschnallt wird.


    »Hast du eigentlich einen Führerschein?«, fragt Carrie.


    »Ähm, ja«, antworte ich. Dass ich die Fahrprüfung erst vor Kurzem bestanden habe, nachdem ich beim ersten Mal durchgefallen war, weil ich– Ironie des Schicksals– nicht in den Spiegel geschaut hatte, verschweige ich lieber. Ebenso wie den Umstand, dass ich kaum Fahrpraxis habe. Meine Mutter und ich teilen uns ein Auto und meistens ziehe ich den Kürzeren, wenn es um die Frage geht, wer den Wagen haben darf. Dafür habe ich in den Straßen von London Auto fahren gelernt. Eine härtere Schule gibt es nicht.


    »Sehr gut. Dann werden wir eine Kfz-Versicherung für dich abschließen, damit du die Kinder fahren kannst«, verkündet Carrie fröhlich und schlägt die Tür zu.


    Ich starre erst aus dem Fenster und dann nach vorn auf das Armaturenbrett, auf dem überall irgendwelche Lämpchen blinken. Gegen dieses futuristische Gefährt war das Auto, in dem ich Fahren gelernt habe, das reinste Bobby Car. Mir wird heiß und kalt. Genauso gut hätte man von mir verlangen können, ein Flugzeug zu fliegen.


    Als wir losfahren, wird mir klar, dass die Sache sogar noch viel komplizierter werden könnte. Wir fahren nämlich auf der rechten Spur– sprich: auf der falschen Spur. Ich lasse mich in den Sitz zurücksinken und denke darüber nach, ob ich Carrie und Mike gestehen sollte, dass es nicht unbedingt die weiseste aller Entscheidungen wäre, mich ans Steuer zu lassen und derart wertvolle Fracht– ihre Kinder– durch die Gegend zu kutschieren.


    Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass ein Führerschein Voraussetzung war, um diese Stelle zu bekommen. Na ja, genau genommen gab es überhaupt keine richtige Stellenbeschreibung. Eine alte Studienfreundin meiner Mutter lebt in Boston und kannte jemanden, der für den Sommer ein Kindermädchen suchte. Ein paar E-Mails und eine kurze Zusammenfassung der wichtigsten Eckdaten später war mein Flug gebucht. Und jetzt sitze ich hier und stelle fest, dass nie besprochen wurde, was ich für diesen Job eigentlich können muss.


    Carrie lehnt sich zurück und blickt über die Schulter. »Bist du zum ersten Mal in den USA, Ren?«


    »Ja.«


    »Und, wie gefällt es dir bis jetzt?« Sie sieht mich aus durchdringenden blauen Augen an. Als sie daraufhin eine Frage nach der anderen auf mich abfeuert (was ich mal studieren will, ob ich gut in der Schule war, ob ich einen Freund habe– die Antwort auf die letzte Frage verweigere ich), fällt mir wieder ein, dass sie Rechtsanwältin ist. Ja, irgendwo zwischen Flugdaten, Ankunftszeiten und dem Alter der Kinder war diese kleine Information versteckt gewesen. Wenn ich mich recht erinnere, ist sie Anwältin für Medienrecht, und er– Mr Tripp– hat auch irgendwas mit Medien zu tun.


    Ich erzähle Carrie, dass ich Literatur studieren und später mal schreiben will.


    »Schreiben, was denn?«, schaltet sich Mr Tripp ein.


    Plötzlich bin ich verunsichert. »Ähm, ich würde gern als Musikjournalistin arbeiten.«


    »Wow…« Unsere Blicke treffen sich im Rückspiegel. »Das klingt spannend. Das heißt, du magst Musik?«


    »Ich liebe Musik.« Ich muss unwillkürlich grinsen.


    »Und was hörst du so?«, will er wissen.


    »Verschiedene Sachen.« Dieses Gespräch erinnert mich daran, wie ich neulich total verzweifelt versucht habe, Megans Vater zu erklären, wer Lady Gaga ist– während Megan ununterbrochen die Augen verdrehte und mir ihren Ellbogen in die Seite rammte.


    »Bitte nicht, Mike«, sagt Carrie und legt ihm zärtlich die Hand auf den Arm.


    »Was denn?«, fragt er. »Ich weiß, was bei den Kids von heute angesagt ist.«


    »Nein, weißt du nicht«, entgegnet Carrie.


    »Nein, Dad«, pflichtet Brodie ihrer Mutter bei. »Du weißt überhaupt nicht, was bei den Kids von heute angesagt ist.«


    »Nicht zu fassen, eine Vierjährige weist mich in meine Schranken.« Er schüttelt lachend den Kopf und fährt an mich gewandt fort: »Vielleicht kann ich dir ja einen Presseausweis besorgen. Dann könntest du auf ein paar Konzerte in Boston gehen, wenn wir wieder dort sind.«


    »Ren wird nicht mit uns nach Boston zurückfahren. Sie ist nur den Sommer über hier«, erinnert ihn Carrie.


    »Ach so, stimmt ja.«


    Carrie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Weißt du, wir hatten schon viele Au-pair-Mädchen, auch richtig gute. Aber die haben sich alle früher oder später aus dem Staub gemacht, sobald die Großstadt rief. Die Letzte ist mit dem Ehemann unserer Nachbarin durchgebrannt.«


    In diesem Augenblick macht Braiden ein Bäuerchen und etwas Weißes, Breiiges läuft ihm aus dem Mund. Ich wische ihm eine halbe Ewigkeit mit einem Baumwolltuch im Gesicht herum, weil ich keine Ahnung habe, wo ich hinsehen, geschweige denn, was ich sagen soll. War das eine dezente Warnung? Aber wozu? Ich meine, Mr Tripp ist durchaus attraktiv– gesetzt den Fall, man steht auf den Typ »amerikanischer Nachrichtensprecher«. Aber er ist eben auch schon ganz schön alt, jedenfalls im Vergleich zu mir. Das wäre doch total krass. Mal davon abgesehen, dass man sich nicht mit verheirateten Männern einlässt.


    »Aber lassen wir die alten Geschichten«, sagt Carrie und dreht sich wieder nach vorn. »Wir sind jedenfalls sehr froh, dass du bei uns bist. Mike und ich versinken nämlich in Arbeit. Mike hat ständig irgendwelche Deadlines, weswegen er meistens bis spät in die Nacht arbeitet, und ich muss für einen wichtigen Mandanten gerade einen Vertrag ausarbeiten. Darum wirst du ab jetzt unter der Woche die Kinder wecken und fertigmachen, Brodie ins Sommercamp und Braiden zu seiner Tagesmutter fahren, sie wieder abholen, Essen für sie machen und sie ins Bett bringen.« Carrie holt kurz Luft, während ich die Luft immer noch anhalte.


    Zwei Dinge, die sie gerade gesagt hat, irritieren mich: Mike und Carrie arbeiten, obwohl sie im Urlaub sind, und sie engagieren einen Babysitter, obwohl beide Kinder bereits betreut werden. Aber ich beschließe, den Mund zu halten. Erstens geht es mich nichts an, ob Mike und Carrie oder womöglich alle Amerikaner Workaholics sind, und zweitens werde ich mich ganz bestimmt nicht darüber beschweren, das Kindermädchen für Kinder zu spielen, die den halben Tag nicht da sind, denn ich bin definitiv kein Workaholic.


    »Den Rest des Tages hast du frei«, fährt Carrie fort. »Und an den Wochenenden sowieso. Ab und zu müsstest du vielleicht auch mal abends auf die Kinder aufpassen, wenn wir unterwegs sind– falls das okay für dich ist. Aber das wäre dann wirklich alles.«


    »Das ist total okay«, sage ich und meine es auch so. Ich kenne ja sowieso niemanden auf der Insel. Was aber nicht schlimm ist, denn ich hatte mir ohnehin vorgenommen, jede freie Minute mit Schreiben, Musikhören und Lesen zu verbringen. Und falls mein Abschlusszeugnis auch nur annähernd so unterirdisch ausfällt, wie ich befürchte, muss ich obendrein noch einen Plan schmieden, wie mein Traum von einer Karriere als Musikjournalistin auch ohne Studium wahr wird. Mein Blog ist zwar ganz okay, bräuchte aber definitiv eine Generalüberholung, falls ich mir als Musikrezensentin auf eigene Faust einen Namen machen muss.


    Ich schiele zu Mr Tripp hinüber. Ich wünschte, ich könnte mit ihm und seiner Familie zurück nach Boston fahren. Presseausweis… Backstage-Pässe… Man kann mir doch nicht den Himmel zeigen und mir dann die Himmelspforte vor der Nase zuknallen!


    Ich bin so damit beschäftigt, mir auszumalen, welche Bands ich treffen könnte, wenn ich in den USA bleiben und– sagen wir, für den Rest meines Lebens– bei den Tripps arbeiten würde, dass ich alles um mich herum vergesse. Erst als Mr Tripp schwungvoll in eine Parklücke einbiegt, erwache ich aus meinen Tagträumen.


    Oberhalb des Parkplatzes befindet sich ein zweistöckiges weißes Gebäude mit riesigen Terrassen auf beiden Etagen, von denen aus man über den Hafen blickt. Der Horizont ist von weißen Segeln gesprenkelt und Möwen flattern und kreischen über unseren Köpfen. Es wimmelt nur so von Leuten. Gelächter und das Klirren von Gläsern hallen über den Parkplatz.


    Auf dem Weg zum Restaurant wird mir klar, dass ich komplett underdressed bin. In meinen heiß geliebten, aber total ausgelatschten Chucks und meinem zerknitterten kurzen Sommerkleid, über das ich auch noch ein verwaschenes altes Clash-T-Shirt gezogen habe, käme ich hier normalerweise bestimmt nicht mal durch den Hintereingang rein. Das ist einer dieser Läden, in denen man sogar zum Frühstück in Abendgarderobe erscheinen muss, und mich beschleicht der Verdacht, dass ein Clash-T-Shirt, selbst wenn es echt Vintage ist, nicht ganz dem hiesigen Dresscode entspricht. Das wäre in etwa so, als würde man in Hotpants bei einer royalen Hochzeit aufkreuzen. Ich lasse mich ein paar Schritte zurückfallen, ziehe das T-Shirt aus und stopfe es in meine Tasche.


    Carrie und Mike haben beide eine braune Stoffhose an. Das irritiert mich, denn ich hätte nicht gedacht, dass sie zu der Sorte Pärchen gehören, die in ihrer Freizeit im Partnerlook herumrennen. Aber vielleicht ist das hier ja so üblich. Was weiß ich.


    Das Jackett, das Mike über dem Hemd trägt, sieht allerdings eher aus, als könnte es aus dem Kleiderschrank meines Opas stammen. Carrie trägt eine kurzärmelige weiße Bluse und einen hellgrauen Cardigan aus Kaschmirwolle. Sogar die Kinder sehen aus wie aus dem Ei gepellt– beziehungsweise wie aus dem Modekatalog entsprungen. Brodies Outfit besteht aus gepunkteten Leggins und einem makellos weißen Tunikakleidchen. Braiden trägt einen Strampler und darüber die Miniaturversion eines trendigen Poloshirts.


    Ich würde am liebsten auf dem Absatz kehrtmachen– erst recht, als ich die Dame mit strengem Pferdeschwanz sehe, die mit einem Klemmbrett am Eingang steht. Sichtlich pikiert mustert sie erst meine Schuhe und dann den Rest von mir. Carrie wirft ihr einen frostigen Blick zu, den man vermutlich im Gerichtssaal lernt, und rauscht wortlos an ihr vorbei ans andere Ende des Raumes.


    Mike macht einen Schritt zur Seite, damit auch ich unversehrt an der Klemmbretthexe vorbeikomme, und zwinkert mir unauffällig zu.


    »Kümmere dich nicht um sie«, flüstert er mir ins Ohr. »Es gehört zu ihrem Job, dir das Gefühl zu geben, du seist klein und unbedeutend.«


    Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln und folge ihm mit Brodie, deren Hand ich vor Aufregung fast zerquetsche.


    Carrie ist an einem großen Tisch stehen geblieben, an dem noch mehrere Stühle frei sind. Ich werfe einen flüchtigen Blick auf die Anwesenden. Eine Frau ist aufgestanden und umarmt Carrie. Doch statt der üblichen Begrüßungsfloskeln tauschen sie im Schnelldurchlauf den neuesten Elite-Tratsch aus– glaube ich zumindest, denn in einem einzigen Satz fallen Begriffe wie Immobilienmarkt, Google und Robert de Niro. Ich versuche erst gar nicht, schlau daraus zu werden.


    Ein hoch gewachsener Mann mit Anzug und Krawatte wuschelt Brodie durch die Haare. Sie funkelt ihn an wie ein wütender Kobold. Als er mich sieht, entgleisen ihm kurz sämtliche Gesichtszüge, doch er gewinnt schnell die Fassung wieder und streckt mir seine fleischige Pranke entgegen.


    »Ich bin Joe Thorne«, sagt er. »Ein Freund der Familie.«


    Joe Thorne ist um die vierzig und ein amerikanischer Hüne, wie er im Buche steht: sonnengebräuntes Gesicht, dichtes graues Haar und strahlend weiße Zähne.


    »Ich bin Ren Kingston«, stelle ich mich artig vor. »Das Kindermädchen.«


    Er nickt bedächtig. »Freut mich, dich kennenzulernen, Ren. Bitte setz dich doch.« Er zeigt auf eine Bank an der Wand, dann wendet er sich ab, um Carrie und Mike zu begrüßen– Mike mit einem kumpelhaften Hieb auf den Rücken und einem Kommentar über das letzte Spiel der Red Sox (die einzige Baseball-Mannschaft, die ich kenne) und Carrie mit Komplimenten für ihr tolles Aussehen.


    Ich nehme auf der Bank Platz und schlage Brodie vor, sich neben mich zu setzen, was sie Gott sei Dank auch tut.


    Auf der anderen Seite von mir sitzt ein Junge.


    »Was geht?«, fragt er und nickt mir zu.


    »Ähm, nicht viel?« Keine Ahnung, ob das die korrekte Antwort auf diese Frage ist.


    Dann streckt mir jemand, der rechts neben ihm sitzt, die Hand entgegen. Ich beuge mich ein Stück vor, um zu sehen, zu wem die Hand gehört. Sie gehört zu einem Jungen. Ich schätze, die zwei sind etwa in meinem Alter. (In einem Monat werde ich achtzehn, hurra!) Sie haben beide dunkelblonde Haare, tragen beide einen Seitenscheitel und haben beide blassblaue Augen. Auch ihre Klamotten sehen absolut identisch aus: dunkle Hose, weißes Hemd (in die Hose gesteckt!) und marineblauer Blazer. Man könnte meinen, die zwei wären Schüler aus einem Eliteinternat, die nach Unterrichtsschluss keine Zeit mehr hatten, nach Hause zu fahren und sich umzuziehen. In der Brusttasche meines Sitznachbarn steckt eine Oakley-Sonnenbrille.


    Sie sehen ziemlich gut aus (wenn man ein Faible für Schnösel hat), spielen in ihrer Freizeit vermutlich Polo und üben, wie man sich auf dem Parkett der oberen Zehntausend bewegt. Da ich eher auf den Indie-Boy-James-Dean-Typ stehe, reizen die beiden mich nicht besonders. Aber meine Enttäuschung darüber hält sich in Grenzen, denn ich bin nicht in Nantucket, um meinen Traumprinzen zu finden. Megan säße jetzt wahrscheinlich schon wieder mit Schnappatmung am Tisch, aber die hat im Gegensatz zu mir auch nicht die Nase voll von Jungs.


    »Ich bin Jeremy Thorne«, stellt sich der Junge vor, der mir die Hand geschüttelt hat. »Und das ist mein Bruder Matt.«


    »Hi«, sage ich. »Ich bin Ren. Aus London.«


    »Du bist Engländerin?«, fragt Jeremy.


    »Jep.«


    »Cool.« Er lächelt mich an.


    Das ist das erste Mal, dass ein Junge mir das Gefühl gibt, meine Herkunft könnte mich irgendwie attraktiver machen. Ich dachte immer, für so was müsste man Brasilianerin oder Schwedin sein.


    »Und du bist das neue Kindermädchen?«, ertönt es von der anderen Seite des Tisches.


    Ich blicke auf. Das Mädchen, das mir schräg gegenüber sitzt, hat stechend blaue Augen und dunkelblonde lange Haare, in denen ein Haarreif steckt. Auch wenn sie viel feinere Gesichtszüge als die Jungen hat, erkenne ich auf den ersten Blick, dass sie ihre Schwester ist. Sie trägt ein hellgrünes Kleid mit einem Gürtel um die Taille und versucht mir mit jeder Pore zu signalisieren, wie todlangweilig sie mich findet. Trotzdem habe ich ihre Blicke schon die ganze Zeit auf mir gespürt.


    »Ja, ich arbeite jetzt für die Tripps«, antworte ich.


    »Ren muss Braidens stinkige Windeln wechseln«, verkündet Brodie neben mir und grinst.


    Na vielen Dank auch, denke ich.


    »Das ist übrigens Eliza«, sagt Jeremy. »Unsere reizende Schwester.« Er verdreht die Augen.


    »Hi.« Ich lächele Eliza zaghaft an.


    Sie verzieht keine Miene. Stattdessen dreht sie sich zu Carrie um, die Braiden gerade in den Kinderstuhl neben Brodie setzt, und fängt an zu schwärmen, wie superschön und totally awesome sie Carries Cardigan findet. Oder Braidens Strampler? Ist mir auch egal.


    »Bist du den ganzen Sommer hier?«, fragt Jeremy.


    Ich vermute mal, er möchte einfach nur höflich sein, nachdem seine schlecht erzogenen Geschwister mich komplett haben auflaufen lassen.


    »Ja, sechs Wochen«, antworte ich und bin ihm zutiefst dankbar für seinen Versuch, die Situation zu retten.


    Ich sehe, wie Matt Jeremy einen grimmigen Blick zuwirft, aber Jeremy lässt sich nicht beirren.


    »Cool. Wir sollten mal was zusammen unternehmen. Findest du nicht auch, Eliza?«


    »Klar.« Bei dem Lächeln, das mir Eliza dabei zuwirft, würde so manche schmelzende Polkappe in der Arktis sofort wieder vereisen. »Natürlich nur, wenn du vor lauter Windeln wechseln überhaupt Zeit hast.«


    Ich lache gequält und schleudere ihr in Gedanken eine volle Windel ins hübsche Gesicht.


    Carrie drückt mir Braidens Wickeltasche in die Hand und reißt mich aus meinen Rachefantasien. »Wenn du ein Auge auf die Kinder haben könntest, solange wir hier sind…? Das wäre nett. Und bestell dir, was du möchtest. Keine Sorge, du bist natürlich eingeladen.«


    Ich spüre, wie ich feuerrot anlaufe. Eliza schnaubt verächtlich und in meinem Kopf läuft plötzlich ein Song von den Beastie Boys, bebildert mit einem Haufen Sprechblasen voller Schimpfwörter.


    »Okay… danke«, murmele ich Carrie hinterher.


    Die Kellnerin hat Brodie ein paar Buntstifte und ein Ausmalbuch mit Meerestieren gebracht, in dem sie fleißig kritzelt. Auch Braiden braucht keine Fremdbespaßung, denn er bestaunt gerade seine Finger. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als mich wieder den drei Leuten zu widmen, die zwar in meinem Alter sind, mit denen mich abgesehen davon aber rein gar nichts zu verbinden scheint.


    Jeremy unterhält sich gerade mit seiner Schwester, während Matt auf der Bank fläzt und zuhört.


    »Tyler kommt morgen wieder. Hat Paige mir erzählt«, sagt Eliza.


    »Cool. Wie geht’s ihm? Hat sie was gesagt?«, fragt Jeremy.


    »Er kann nicht mehr spielen.«


    Matt zieht scharf die Luft ein und nimmt sich ein Brötchen aus dem Brotkorb. »Das war’s dann wohl mit seinem Stipendium für die Vanderbilt.«


    »Mann, das ist echt hart«, sagt Jeremy.


    »Ist ja nicht so, als wäre er auf das Stipendium angewiesen.« Eliza schaut kurz zu den Erwachsenen hinüber, dann sagt sie mit gesenkter Stimme: »Und mal davon abgesehen: Hat Mr Reed nicht gute Kontakte nach Harvard? Der kann doch bestimmt irgendwas drehen. Wer will schon nach Tennessee!«


    »Was ist eigentlich mit dir, Ren?«, fragt Jeremy. »Wirst du auch aufs College gehen?«


    »Du meinst, auf die Universität?«


    Gelächter.


    »Ja, auf die Universität«, äfft Matt mich mit übertrieben britischem Akzent nach, woraufhin Eliza vor Lachen losprustet und ich einmal mehr mit dem Gedanken spiele, Braiden auf der Stelle seine Windel zu klauen und sie quer über den Tisch zu schleudern.


    »Ich hoffe es«, antworte ich höflich lächelnd. »Das hängt von meinen Noten ab.«


    »Ich werde in Yale studieren«, verkündet Eliza ungefragt. Als würde mich das interessieren. »Jeremy geht nach Harvard. Und Matt ans MIT.«


    Jeremy zuckt verlegen die Schultern und reicht mir den Brotkorb.


    Ich nehme zwei Brötchen in Muschelform heraus, eins für Brodie und eins für mich. Eliza starrt entsetzt auf meinen Teller. Irgendwann dämmert mir, wieso: Sie hat Angst vor Kohlenhydraten. Ich greife nach der Butter, beschmiere großzügig beide Brötchenhälften und denke: Leck mich.


    »Freut mich für dich, das mit Harvard«, sage ich zu Jeremy.


    »Tja ja, so sind sie, meine drei kleinen Streber.«


    Ich bin froh, dass jemand anders es ausspricht.


    In diesem Fall ist es Mr Thorne, ihr Vater. Er hat seinen Arm auf die Rückenlehne von Elizas Stuhl gelegt und grinst wie ein Wahnsinniger.


    Alle drei Thorne-Kinder fangen zur selben Zeit an zu studieren? Das ist schon etwas merkwürdig, es sei denn– ich schaue von einem zum anderen–, sie sind Drillinge!


    »Wie heißt es so schön: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, wirft Mike ein und alle lachen höflich. Es klingt fast melodisch.


    Ich schneide Brodies Brötchen auf. Dann helfe ich ihr dabei, die Flächen um das Atemloch des Walfischs auszumalen. Ich wünschte, die Evolution hätte auch mir so ein Atemloch beschert. Dann könnte ich jetzt ordentlich Dampf ablassen.


    Obwohl wir gerade erst gekommen sind, kann ich es kaum erwarten, wieder zu gehen. Warum bin ich nicht einfach zu Hause geblieben? Dann hätte ich in aller Ruhe meinen Koffer auspacken und Musik hören können.


    Ich denke sehnsüchtig an den iPod in meiner Tasche und möchte mir am liebsten Kopfhörer aufsetzen, aber das würde am Tisch wohl nicht auf allzu große Begeisterung stoßen. Wieso wurde eigentlich bis heute noch keine Technologie entwickelt, mit der man Musik direkt ins Gehirn leiten kann?


    Als die Kellnerin kommt, bestelle ich mir unter den wachsamen Augen der Kalorien-Polizei einen Salat. Es nervt mich, dass ich mich von dieser Eliza so einschüchtern lasse, aber so, wie sie die ganze Zeit auf meinen Teller– und auf meine Oberschenkel– starrt, kann einem echt der Appetit vergehen.


    Wenig später steht das Essen auf dem Tisch. Nachdem ich Brodies Sandwich in mundgerechte Stücke geschnitten habe, versuche ich mit mäßigem Erfolg, Braiden die grüne Pampe schmackhaft zu machen, die die Kellnerin in einem Schälchen serviert hat. Da kommt Jeremy von der Toilette zurück und fragt, ob er mir helfen könne. Bevor ich den Inhalt seiner Frage durchdrungen habe, nimmt er mir auch schon das Schälchen aus der Hand, zieht sich einen Stuhl heran und beginnt, Braiden zu füttern. Er wirkt dabei so routiniert, als würde er das jeden Tag machen. Was ich stark bezweifle.


    »Danke«, sage ich, während Jeremy Grimassen für Braiden schneidet.


    »Du solltest auch mal was essen«, sagt er und deutet auf meinen welken, wenig verlockend aussehenden Salat.


    »Ja, stimmt.« Widerwillig ziehe ich meinen Teller heran und würge ein paar Blättchen herunter.


    Für einen Schnösel ist Jeremy überraschend nett. Was ich von seiner Schwester und seinem Bruder nun wirklich nicht behaupten kann. Matt beschießt Eliza die ganze Zeit mit Brotkügelchen und erntet dafür böse Blicke, während Eliza vergeblich versucht, sich in das Gespräch ihrer Eltern einzuklinken, in dem es gerade um so spannende, hochwichtige Dinge wie Immobilien geht.


    »Morgen Abend ist wieder 40er-Party«, flüstert Jeremy mir zu und schiebt Braiden den nächsten Löffel in den verschmierten Mund. »Komm doch mit.«


    »Ähm…« 40er-Party? Mir wird flau im Magen. Ist das etwa eine dieser Seniorentanzveranstaltungen? Aber was wollen wir da? »Ich überleg’s mir, okay? Vielleicht muss ich ja auch auf die Kinder aufpassen.«


    »Ach so, ja, klar.« Jeremy betrachtet stirnrunzelnd den grünen Klecks, der auf seinem Ärmel gelandet ist. »Daran hatte ich nicht gedacht, sorry.«


    »Nein, nein«, sage ich schnell. »Ich meine… danke, dass du gefragt hast.«


    Die Sache ist die: Ich hätte überhaupt nichts dagegen, Zeit mit Jeremy zu verbringen, aber ich habe null Bock auf seine Geschwister. Anderseits kann ich die nächsten sechs Wochen ja auch nicht nur mit Brodie und Braiden rumhängen– und ihren Eltern (so nett die Tripps auch sein mögen).


    »Wenn ich nicht arbeiten muss, komme ich gerne mit«, sage ich schließlich.


    Jeremys Miene hellt sich auf. »Du bist doch bestimmt auf Facebook, oder?«, fragt er.


    Ich nicke.


    »Okay, ich schreib dich an. Melde dich einfach, falls ich dich abholen soll.«


    Ich will gerade etwas erwidern, als Braiden neben mir ein ulkiges Gurgelgeräusch macht. Ich wirbele herum. Er ist feuerrot im Gesicht und es sieht aus, als würden ihm jeden Moment die Augen aus dem Kopf fallen. Vor lauter Panik, er könnte sich an einer Erbse oder einem Crouton verschluckt haben und daran ersticken, springe ich von der Bank auf, um ihn aus dem Stühlchen zu heben. In dieser Sekunde schießt ihm ein Strahl Kotze aus dem Mund– wie in Der Exorzist– und spritzt mich von oben bis unten voll.


    Ich bin wie erstarrt. Warme Kotze-Bröckchen tropfen von meinen Haaren auf den Boden. Flatsch. Flatsch. Flatsch. Alle Gäste sind verstummt. Alle Augen sind auf mich gerichtet. Und dann zerreißt Elizas schrilles, hysterisches Lachen die Stille.
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    Ich betrachte mein Facebook-Profil. Neuer Beziehungsstatus: Single. Das kleine rote Herz ist verschwunden. Ich blinzele den grellen Bildschirm an. Wenigstens war ich die Erste, die ihren Status in Single geändert hat. Ich stelle mir vor, wie das kleine rote Herz (dieses launische, verräterische Symbol) nun auf Bex’ Seite leuchtet.


    Viele meiner Facebook-Freunde haben inzwischen Nachrichten auf meiner Pinnwand hinterlassen, aber ich hatte nicht den Nerv, mir alle durchzulesen. Es steht sowieso überall dasselbe drin: wie leid es ihnen für mich tut und was Will doch für ein Arschloch/Vollidiot/Wichser ist. Ein paar Leute waren allerdings auch so freundlich, mir mitzuteilen, dass sie Will kürzlich dabei beobachtet haben, wie er Bex die Zunge in den Hals und die Hand unters Shirt geschoben hat.


    Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit dem Gedanken spiele, mein Facebook-Profil zu löschen.


    Doch stattdessen schreibe ich eine Statusmeldung.


    Nantucket. Fühle mich ein bisschen wie Gossip Girl. Löschen.


    Wurde heute in einem Nobelrestaurant von einem acht Monate alten Baby angekotzt. Löschen. Für meine öffentliche Demütigung sind bereits Will und Bex zuständig. Da muss ich nicht auch noch nachhelfen.


    Hätte heute fast einen Unfall gebaut, und dass mit zwei kleinen Kindern an Bord! Bin auf der rechten Spur gefahren. Löschen.


    Am Ende poste ich einfach den Link zu einer Playlist, die ich im Flugzeug zusammengestellt habe. Sie sollte mir dabei helfen, den ersten Tag in Amerika zu überstehen. Darum durften auch auf keinen Fall Lieder über Schlussmachen oder Liebeskummer dabei sein. Ich bin nicht so masochistisch, dass ich mir auch noch traurige Songs anhöre, wenn ich traurig bin. Na gut, manchmal vielleicht schon. Aber dann auch nur heimlich.


    Da poppt plötzlich eine Nachricht von Megan auf.


    BUH!


    Hey!, schreibe ich sofort zurück.


    Was geht?


    Oh nein, jetzt fang du nicht auch noch an!


    ???


    Schon gut.


    Und???


    Es ist echt super hier.


    Süße Jungs? :-P


    Wenn du auf Nate von Gossip Girl stehst…


    <3<3<3Moment… Buche grad meinen Flug. :D


    Megan verwendet immer so viele Abkürzungen und Emoticons, dass ich nach jedem Chat mit ihr an Atemnot leide. Auf die Verstümmelung von Wörtern und Sätzen reagiere ich aber nicht nur deshalb so empfindlich, weil ich mal Journalistin werden will und es in diesem Job zwingend notwendig ist, in grammatikalisch korrekten, ganzen Sätzen zu schreiben. Wörter sind für mich wie Musik. Die haben eine Seele. Und darum kann man sie auch nicht einfach so in ihre Einzelteile zerhacken, ohne dass es wehtut.


    Nein, im Ernst, schreibe ich, die Leute hier sind so reich– davon können wir nur träumen.


    Und die Familie? Nett?


    Süße Kinder. Nette Eltern. Tolles Haus.


    Und, hat Daddy dich schon angegraben?


    Du nun wieder!


    Hat er?


    Nein. Er ist wirklich nett. Alle beide. Sie haben mich zum Mittagessen in einen total noblen Jachtclub eingeladen. Danach haben sie mich sogar ihr Auto fahren lassen. Aber das Krasseste ist, dass Daddy für den Boston Globe arbeitet!


    Ähm, Boston Globe?… Die haben DICH fahren lassen? :-O Sind die IRRE?!?!?


    Das ist eine Zeitung, Dummerchen. Und ja, sie sind irre. Ich hätte das Auto fast zu Schrott gefahren. Ich glaube, ich sollte mir ein Fahrrad besorgen.


    Und was genau ist so krass daran, dass er für diese ZEITUNG arbeitet?


    Wenn ich in Boston wohnen würde, könnte er mir Backstage-Pässe für alle möglichen Konzerte besorgen.


    Du wohnst aber nicht in Boston. Und denk erst gar nicht dran, dorthin zu ziehen! I miss u!!! Es ist echt voll scheiße hier ohne dich. :-( Und vergiss das mit dem Fahrrad. Kannst du überhaupt Fahrrad fahren?


    In diesem Augenblick leuchtet am oberen Bildschirmrand eine rote Eins auf. Eine Freundschaftsanfrage von Jeremy Thorne.


    Ich klicke auf »Bestätigen« und frage mich in der nächsten Sekunde, ob er jetzt vielleicht denkt, dass ich die ganze Zeit nur vorm Rechner gehockt und darauf gewartet habe, dass er sich meldet. Ich möchte auf keinen Fall anhänglich oder verzweifelt wirken.


    Noch da???, fragt Megan.


    Jep, bin da, tippe ich, während ich mir Jeremys Profilseite ansehe.


    Was machst du gerade?


    Freundschaftsanfragen von süßen Jungs annehmen.


    Echt?!? Ich dreh durch! Wer ist er?


    Ein Typ, den ich heute kennengelernt habe.


    Hat er zufällig einen Bruder?


    Er ist ein Drilling.


    WTF!!! Echt jetzt?


    Ich muss grinsen. Megan findet alles unwiderstehlich, was ein Y-Chromosom hat. Sie ist ständig auf der Jagd. Das gibt sie sogar selbst zu (meist untermalt von einem sich schminkenden, Zunge herausstreckenden oder schwitzenden Emoticon).


    Ein zweites Nachrichtenfenster öffnet sich. Jeremy schreibt. Hey!


    Ich war gerade dabei, mir seine Fotos anzusehen– auf so ziemlich jedem hält er irgendwen im Arm– und komme mir plötzlich wie ein Stalker vor. Ich schließe seine Seite, für den Fall, dass er irgendeine Spyware installiert hat, die ihm anzeigt, wer sich auf seinem Profil herumtreibt. Megan hält diese Art von Software zwar für einen Mythos, aber solange das nicht bewiesen ist, halte ich es für das Beste, im Netz niemanden zu stalken, der männlich ist. Beziehungsweise überhaupt niemanden zu stalken.


    Bist du da?, fragt Megan wieder.


    Er hat mir gerade geschrieben.


    Und was?


    Ob er mich abholen soll.


    Abholen? ABHOLEN?!? Habt ihr ein Date oder was?!? Los, antworte ihm! Oder hast du schon?


    Ja, habe ich. Und ich habe Ja gesagt.


    In diesem Augenblick wird mir bewusst, dass ich meine Pläne überhaupt nicht mit Carrie und Mike abgestimmt habe.


    Super, dann hol ich dich um acht ab!, schreibt Jeremy.


    HABT IHR EIN DATE?, schreibt Megan.

  


  
    


    4


    Ich stehe auf der Veranda und warte auf Jeremy. Seit ich Carrie und Mike erzählt habe, dass er mich abholt, werfen sie sich andauernd vielsagende Blicke zu. Sogar Brodie ist ganz aus dem Häuschen. Bevor ich sie ins Bett gebracht habe, saß sie auf dem Badewannenrand, schaute mir beim Schminken zu und wollte wissen, ob ich vorhätte, Jeremy oder Matt oder alle beide zu küssen.


    Ich bin ein bisschen aufgeregt, was eigentlich albern ist, denn schließlich haben Jeremy und ich kein Date. Wir fahren einfach nur zusammen zu einer Party. Davon abgesehen ist Jeremy überhaupt nicht mein Typ. Selbst wenn mein Herz kein Scherbenhaufen wäre und ich nicht zu der Überzeugung gelangt wäre, dass alle Jungs zwischen fünfzehn und zwanzig auf eine Insel ohne Klo und fließend Wasser verbannt werden sollten, bis sie sich als anständige, nützliche Wesen erwiesen haben, würde ich mich nicht für Jeremy Thorne interessieren, weil… Tja, so sehr ich mich auch anstrenge– mir fällt keine gute Begründung ein. Zum Glück muss ich nicht länger darüber nachdenken, denn in diesem Augenblick kommt Jeremy angefahren. Die Scheinwerfer blitzen durch die Zweige der Bäume und Sekunden später stehe ich im Lichtkegel wie ein erschrockener Elch oder ein Reh oder was auch immer die hier für Tiere haben. Ich halte mir die Hand vor die Augen. Eine Autotür schlägt zu, knirschende Schritte auf Kies nähern sich. Dann steht Jeremy vor mir.


    »Hi.« Er beugt sich herunter und haucht mir einen Kuss auf die Wange.


    »Hi«, erwidere ich und spüre immer noch ein warmes Prickeln an der Stelle, auf die er mich eben geküsst hat.


    Dann weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll. Sein Outfit bringt mich völlig aus dem Konzept. Aus irgendeinem Grund bin ich davon ausgegangen, dass er auch heute wieder in Blazer-Hemd-Hose-Kombi aufkreuzen würde. Stattdessen trägt er knielange Shorts, Poloshirt und Flipflops. Er sieht plötzlich gar nicht mehr aus wie ein aalglatter Harvard-Student in spe, sondern fast ein bisschen… sexy. Trotzdem ist er nichts für mich, denn er ist immer noch ein Kerl.


    »Gut siehst du aus«, sagt er.


    »Danke.« Ich hatte die ganze Zeit fieberhaft überlegt, was ich anziehen soll, und mich schließlich an die Maxime gehalten, die meine Mutter mir stets und ständig predigt: »Entweder nimmt dich jemand so, wie du bist, oder er lässt es bleiben.«


    Zugegeben, bei Will und mir hat diese Haltung zu einem eher weniger zufriedenstellenden Ergebnis geführt. Aber das bedeutet ja nicht, dass ich mich jetzt verkleiden und so tun muss, als wären meine Eltern superreich. Mal davon abgesehen, dass meine Garderobe das gar nicht hergeben würde. Die meisten meiner Klamotten sind secondhand oder aus dem Schlussverkauf. Designerstücke sucht man in meinem Kleiderschrank vergeblich.


    Außerdem habe ich auch gar keine Lust, mich zu verstellen. Wozu auch? Ich bin, wie ich bin. Und warum sollte das nicht gut genug sein?


    Wir gehen zu seinem Auto und dann geschieht das Unglaubliche: Jeremy hält mir die Tür auf. Ich dachte immer, so was würde nur in Filmen passieren, nicht im richtigen Leben. Nur mal so zum Vergleich: Will hat mir in fünf Monaten Beziehung nicht mal eine Dose Cola aufgemacht.


    »Wie war dein Tag?«, fragt Jeremy, als wir beide im Auto sitzen.


    Ich kann nur staunen, wie mühelos er rückwärts aus der Einfahrt rangiert und wieder in die Polpis Road einbiegt– ein Manöver, an dem ich heute Morgen kläglich gescheitert bin.


    »Na ja«, antworte ich, »ich bin heute noch nicht in aller Öffentlichkeit vollgekotzt worden. Eine hundertprozentige Steigerung zu gestern, würde ich sagen.«


    Er lacht, besitzt aber immerhin den Anstand, danach sofort ein betroffenes Gesicht zu machen.


    »Und ich weiß jetzt, wie man aus Nudeln Actionfiguren bastelt«, füge ich hinzu. »Außerdem mache ich große Fortschritte im Windelnwechseln und Erbsenpürieren.«


    »Klingt fast genauso spannend wie mein Tag«, stellt er fest.


    Ich sehe ihn fragend an.


    »Ich musste lernen.«


    »Wofür? Ich dachte, du hättest deinen Abschluss schon in der Tasche und studierst demnächst in Harvard.«


    »Tu ich ja auch, aber mein Vater will, dass ich dort vom ersten Tag an der Überflieger bin«, erklärt er grimmig. »Darum hat er mich zu einem Einführungskurs in Medizin verdonnert.«


    »Oh.«


    »Machen dir deine Eltern denn gar keinen Druck?«, fragt er.


    Ich schüttele den Kopf. »Nein.«


    »Du Glückliche.«


    Nun ja, wie man’s nimmt, denke ich, verkneife mir aber einen Kommentar. »Das ist echt ätzend. Mein Beileid.«


    »Schon okay. Immerhin habe ich heute Abend Ausgang. Das ist doch schon mal was.«


    »Und was ist mit Matt und Eliza?« Ich hoffe inständig, die beiden müssen lernen oder wurden– mein persönliches Lieblingsszenario– von irgendeinem Baby angekotzt.


    »Die zwei sind schon dort. Sophie hat sie mitgenommen.«


    Ich nicke, als wüsste ich, wer Sophie ist.


    Die Fahrt vergeht wie im Flug. Am Ziel angekommen, stelle ich erleichtert fest, dass es sich bei der »40er-Party« um eine Party am Strand handelt, der sich 40th Pole nennt. Jeremy parkt ein und noch ehe ich mich abgeschnallt habe, ist er aus dem Wagen gesprungen und hält mir schon wieder die Tür auf.


    »Danke«, sage ich verlegen.


    Als wir zusammen Richtung Strand laufen, spüre ich, wie seine Finger kaum merklich meinen Rücken berühren, was den Rest meines Körpers sofort in Alarmbereitschaft versetzt. Ich empfange höchst widersprüchliche Signale. Mein Verstand sagt: Lauf schneller. Mein Körper, dieses widerspenstige Etwas, sagt: Lauf langsamer, genieße es!


    Einem für mich unsichtbaren Pfad folgend, steuert Jeremy zielstrebig auf die Dünen zu, während ich orientierungslos vor ihm her tappe, als bräuchte ich einen Blindenhund. Dabei stolpere ich auch noch andauernd über die Holzstückchen, die im Sand verstreut liegen, damit man nicht stolpert. Die Abendbrise trägt wummernde Bassbeats vom Strand zu uns herüber.


    Auf dem Weg dorthin kommen uns mehrere Leute entgegen. Jeremy grüßt sie, ohne stehen zu bleiben, und schiebt mich mit sanftem Druck weiter in die Richtung, aus der die Musik kommt.


    Dann sehe ich das große Lagerfeuer, das hoch in den Himmel auflodert. Jemand hat seinen Truck ganz in der Nähe der Feuerstelle geparkt und beschallt den Strand aus riesigen Lautsprecherboxen. Vor dem Feuer springen Dutzende Leute herum und tanzen– die meisten mit freiem Oberkörper, also jedenfalls die Jungs. Die Mädchen tragen fast alle Bikini. Ich trage Shirt und Shorts– mein zweiter Fashion-Fauxpas in nur zwei Tagen, denn eins ist völlig klar: Für eine Party wie diese habe ich eindeutig zu viel an.


    Jeremy scheint mein Unbehagen zu spüren und fragt, ob alles okay sei.


    Ich nicke und versuche zu lächeln.


    In diesem Augenblick kommt eine männliche Gestalt aus der Dunkelheit geschossen und rennt mich fast über den Haufen.


    »Jeremy!«


    Jeremy legt dem Typen die Hand auf die Schulter, damit er nicht umkippt, und um ihn auf Abstand zu halten.


    »Hey, Parker«, sagt Jeremy.


    »Hey, Kumpel!«, schreit Parker über die Musik hinweg. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.« Erst jetzt scheint er mich zu bemerken und blinzelt, als versuchte er, mein Bild scharf zu stellen. »Oh, und wer ist dieses heiß…«


    Jeremy packt ihn am Arm. »Das ist Ren«, sagt er schnell.


    »Hallo, Ren«, lallt Parker und wankt bedrohlich in meine Richtung.


    »Hi«, sage ich, bereit zum Sprung, falls Parker a) das Gleichgewicht verlieren oder b) den Braiden machen sollte.


    »Wollt ihr ein Bier?« Parker reißt sich los. »Bin gleich wieder da!«, brüllt er und verschwindet in der Menge.


    Jeremy wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid.«


    »Nicht so schlimm«, antworte ich und sehe mich um. Überall liegen Pärchen herum. Ein paar knutschen wild, als wäre dies kein öffentlicher Strand voller Leute, sondern ein lauschiges Motelzimmer. Aber niemand der Anwesenden scheint sich sonderlich dafür zu interessieren. Das ganze Szenario erinnert mich– mal abgesehen von der Location– sehr an die Partys in London.


    Von den Dünen hallen Schreie und Gelächter zu uns herüber, doch es ist zu dunkel, um mehr als ein paar umherspringende Schatten zu erkennen. Jeremy führt mich zu einem ruhigeren Fleckchen, weg von den knutschenden Pärchen und weg von den Lautsprecherboxen. Die dröhnen so laut, dass es schier unmöglich ist, sich in ihrer Nähe zu unterhalten oder auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Trotzdem sind wir noch nah genug am Feuer, um uns daran zu wärmen.


    Eine halbe Minute später kommt Parker zurück und drückt jedem von uns ein Bier in die Hand. Die Flaschen sind feucht und glitschig vom Kondenswasser. Dann zieht er eine dritte Flasche unter dem Arm hervor.


    »Tataaaaa!« Er schwenkt sie vor unseren Augen hin und her. »Tequila?«, fragt er, während er den Deckel aufschraubt. »Willst du ’n Schluck, Ren?«


    »Nein danke.« Tequila ist mein Feind. Genau genommen ist Tequila der Grund dafür, warum ich nur noch ganz selten Alkohol trinke.


    Parker setzt die Flasche an die Lippen und trinkt ein paar Schlucke. Dann wirft er den Kopf in den Nacken und heult den Mond an. Schräger Typ.


    »Jeremy?« Er streckt Jeremy schwungvoll die Flasche entgegen, wobei er die Hälfte des Inhalts im Sand verkippt.


    Jeremy schüttelt bloß den Kopf. »Danke, Kumpel, aber ich muss noch fahren.«


    »Komm schon, Alter, ein Schluck wird dich schon nicht umhauen.«


    Jeremy schüttelt wieder den Kopf.


    »Na gut, wie du meinst.« Parker zwinkert ihm zu und macht eine Handbewegung, die eindeutig mit mir zu tun hat. Ich tue so, als hätte ich nichts gemerkt, und inspiziere angestrengt den Sand zwischen meinen Zehen. Doch aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Jeremy Parker etwas ins Ohr flüstert. Meine Wangen fangen an zu glühen. Das liegt nur am Feuer, Ren, versuche ich mir einzureden. Woran denn auch sonst?


    Auf der anderen Seite des Feuers tanzen ein paar Mädchen, als ginge es um ihr Leben oder einen Job in einem Table-Dance-Schuppen. In der Mitte des Pulks entdecke ich Eliza, die die Arme zum Himmel reckt und sich aufreizend hin und her wiegt. Ihr langes Haar schimmert im Schein der Flammen wie flüssiges Gold. Auch sie trägt ein Bikini-Oberteil und dazu Shorts. Ihre nackten Arme glänzen vom Schweiß. Dann rafft sie die Haare und fängt an, einen Typen anzutanzen, der sich ihr von hinten genähert hat. Er ist groß und hat dunkle Haare. Sein aufgeknöpftes Hemd gibt den Blick auf einen gut gebauten Oberkörper frei. Doch im Gegensatz zu den anderen Typen, die besoffen und mit glasigen Augen durch die Gegend stürzen oder im Sand liegen, wirkt dieser Typ überraschend nüchtern und hellwach. Ein ironisches Lächeln umspielt seine Mundwinkel, während er die Leute ringsum beobachtet. Gleichzeitig lässt er die Hände in fließenden Bewegungen Elizas Hüften hinauf- und hinabgleiten, jedoch ohne zudringlich zu werden.


    Dann sieht er plötzlich in meine Richtung. Er kneift die Augen zusammen, als überlegte er, wer ich bin. Unser Blickkontakt dauert nur wenige Sekunden, denn schon wirbelt Eliza zu ihm herum und schlängelt sich an seinem Körper hinunter wie an einer Poledance-Stange.


    Er zieht Eliza wieder hoch und umfasst mit einem Arm ihre Hüfte. Sie lehnt sich sofort äußerst biegsam und geschmeidig nach hinten, sodass er einen Schluck aus der Bierflasche trinken kann, die er in der anderen Hand hält. Dann schlingt Eliza ihre Arme um seinen Hals, macht einen verführerischen Schmollmund und will ihn küssen. Aber die Flasche ist im Weg und sie stößt mit der Nase dagegen. Sehr elegant, denke ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    Jeremy starrt mit finsterer Miene in die Flammen. Parker ist inzwischen abgezogen. Ich folge Jeremys Blick und erkenne, dass er dieselbe Szene beobachtet wie ich. Doch was er sieht, scheint ihm ganz und gar nicht zu gefallen.


    Ohne Vorwarnung springt er auf. »Bin gleich wieder da.« Er zwingt sich zu einem Lächeln. »Rühr dich nicht vom Fleck.«


    »Ähm, okay«, erwidere ich. Ich habe weder vor, mich in das Getümmel aus halb nackten Tänzern zu stürzen, noch eine Solo-Tanzeinlage aufs sandige Parkett zu legen. Also bleibt mir gar nichts anderes übrig, als sitzen zu bleiben und auf Jeremy zu warten.


    Er sprintet davon. Ich sehe noch, wie er um das Feuer herumläuft, dann verliere ich ihn aus den Augen. Ich starre noch immer suchend in die Flammen, als sich neben mir jemand in den Sand fallen lässt. Es ist Matt. Auch er hat seine Uniform heute im Schrank gelassen und trägt Jeans und T-Shirt. Mir fällt wieder auf, wie ähnlich er und Jeremy sich sehen, aber ich erkenne auch Unterschiede. Matts Haare sind ein bisschen länger und glatter, und genau wie seine Schwester hat er ständig dieses spöttische Grinsen auf den Lippen. Während Jeremy ein echter Menschenfreund zu sein scheint, hat sein Bruder offenbar nur Verachtung für diese Welt übrig.


    »Hey«, begrüßt er mich.


    »Hey«, grüße ich zurück.


    »Was geht?«, fragt er.


    »Nicht viel.«


    Er lacht.


    Ich muss endlich herausfinden, was die richtige Antwort auf diese Frage ist.


    »Gefällt dir die Party?«, fragt Matt.


    »Ja.« Ich nippe an meinem Bier, das inzwischen warm ist und wie Pisse schmeckt. (Nicht dass ich wüsste, wie Pisse schmeckt.)


    Bevor Matt und ich unsere tiefsinnige Unterhaltung fortsetzen können, taucht wie aus dem Nichts ein Mädchen auf und fällt geradewegs in Matts Schoß. Sie kichert, als er ihr die blonden Haare aus dem Mund streicht und sie ein Stück hochzieht, damit sie sich bei ihm anlehnen kann. Dann legt er den Arm um ihre Taille.


    »Wie viel hast du getrunken?«, fragt er.


    »Nicht viel.« Dann entdeckt sie mich, hickst und kippt zur Seite weg. Matt fängt sie auf und zieht sie wieder hoch.


    »Hi«, sagt sie und streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Sophie.« Hicks. Für ihren Zustand ist sie ausgesprochen quirlig.


    Ich schüttele ihre Hand. »Hi, ich bin Ren.«


    »Freut mich.« Sie grinst. »Mit wem bist du hier?«


    »Ähm…« Ich schaue suchend in Richtung Feuer. »Mit Jeremy.«


    »Jeremy?« Sophie dreht den Kopf nach links und rechts. »Wo ist er denn? Jeremy!«, schreit sie in die Nacht. Die ruckartigen Bewegungen scheinen ihr nicht gut zu bekommen. »Oh, oh.« Sie wirft sich gegen Matts Brust.


    »Keine Ahnung, wo er abgeblieben ist«, antworte ich. »Er wollte gleich wieder hier sein.«


    »Da drüben ist er!«, brüllt Sophie. »Er redet mit Tyler.«


    Ich schaue in die Richtung, in die Sophie zeigt. Jeremy steht auf der anderen Seite des Feuers und unterhält sich mit dem Typen, der bis vor einer Minute noch mit seiner Schwester getanzt hat. Der Typ hört sich an, was Jeremy ihm zu sagen hat, zuckt die Schultern und erwidert irgendwas. Daraufhin schlagen die beiden die Fäuste gegeneinander, was wohl so viel wie Waffenstillstand bedeutet.


    »Worüber reden die?«, fragt Sophie an Matt gewandt, bevor sie anfängt, hysterisch zu kichern.


    »Keine Ahnung«, erwidert Matt mit finsterem Gesichtsausdruck.


    Vielleicht hat Jeremy Tyler Prügel angedroht, falls der nicht die Finger von seiner Schwester lässt, überlege ich. Aber dafür waren die beiden eigentlich viel zu nett zueinander. Womöglich war es aber auch genau umgekehrt, und Jeremy hat Tyler vor Eliza gewarnt und ihm dringend davon abgeraten, auch nur einen sehnsüchtigen Gedanken an dieses Miststück zu verschwenden. Das erscheint mir wesentlich plausibler.


    Plötzlich richtet sich Sophie kerzengerade auf und hält sich die Hand vor den Mund. »Ich glaube, mir wird schlecht.«


    Matt schiebt sie von seinem Schoß, springt auf und zieht sie hoch.


    »Los«, sagt er zu ihr, »lass uns ein bisschen spazieren gehen.« Er führt sie weg und ruft mir über die Schulter zu: »Man sieht sich.«


    Kurz darauf kommt Jeremy zurück und setzt sich wieder neben mich. »Dann hast du jetzt also auch Sophie kennengelernt«, sagt er.


    »Ja, wobei ich nicht weiß, ob sie sich morgen noch an mich erinnern kann.«


    Er lacht.


    »Ist Matt mir ihr zusammen?«


    »Jein. Sie haben zwar jeden Sommer was miteinander, aber es ist nicht so, dass sie offiziell ein Paar wären.«


    »Aha.«


    Jeremy starrt gedankenverloren in die tanzenden Flammen. Ich würde wirklich zu gern wissen, worüber er und dieser Tyler geredet haben. Zumindest scheint Jeremy sich allmählich wieder zu entspannen.


    Mir gefällt unser Plätzchen im Halbdunkeln. Wir können alles beobachten, ohne selbst beobachtet zu werden.


    »Und, wie sind die Partys in London?«, fragt Jeremy nach einer Weile.


    »So ähnlich wie diese Party hier. Nur dass die Leute eher selten Bikinis tragen oder zu Kanye West tanzen.«


    Er unterdrückt ein Lachen. »Soll ich dir noch ein Bier holen?«


    »Danke, ich hab noch.« Ich halte meine halb volle Flasche hoch. Seine fast volle steht neben ihm im Sand.


    Die nächste halbe Stunde reden wir über Musik, über Schule und darüber, welche verschiedenen Ausdrücke wir für knutschen und kiffen kennen. Als wir gerade lachend nebeneinander liegen und ich spüre, wie der Alkohol in meinem Hirn seine Wirkung entfaltet– nachdem ich mein Bier und die Hälfte von Jeremys ausgetrunken habe–, taucht plötzlich Parker wieder auf. Er lässt sich vor Jeremy auf die Knie fallen, wobei er eine kleine Sandfontäne aufwirbelt.


    »Es geht los, Kumpel.«


    Jeremy richtet sich auf und lässt den Blick über die Menge schweifen. Am Feuer ist es ruhiger geworden. Ein Großteil der Leute liegt im Sand herum, anstatt zu tanzen, und die meisten Pärchen sind inzwischen gegangen.


    »Wo ist Eliza?«, fragt Jeremy.


    »Bei den anderen Mädels«, antwortet Parker. »Sie wollen hierbleiben. Was ist mit dir? Bist du am Start?«


    Wovon redet der Typ?, frage ich mich.


    Jeremy sieht erst zu mir, dann zu Parker. »Nein«, sagt er schließlich. »Heute nicht.«


    Parker wirft Jeremy einen Blick zu, den ich beim besten Willen nicht deuten kann– was wohl auch so beabsichtigt ist. Ich setze mich auf.


    »Schon okay«, sage ich. »Wenn ihr noch was vorhabt– kein Problem. Ich muss sowieso nach Hause. Es ist schon spät und ich muss morgen früh aufstehen.«


    Jeremy runzelt die Stirn. Er wirkt irgendwie enttäuscht, zumindest lese ich das in seinem Gesicht, aber dann nickt er mir zu. »Okay, ich fahr dich heim.«


    Parker steht auf. »Ruf mich an, Kumpel«, sagt er, dreht sich um und rennt davon.


    Erst jetzt fällt mir auf, dass die Hälfte der Jungs inzwischen verschwunden ist und nur noch ein paar Mädchen am Feuer zurückgeblieben sind. Sie stecken verschwörerisch die Köpfe zusammen.


    Als wir zurück zum Auto gehen, läuft Jeremy wieder hinter mir, aber diesmal schweigend und mit einigem Abstand.


    Auch die ganze Fahrt über sagt er kein Wort. Ich starre aus dem Fenster und frage mich, was sein Verhalten zu bedeuten hat. Habe ich irgendwas Falsches gesagt? Ist er sauer, weil ich nach Hause wollte? Oder findet er mich einfach nur blöd? Zugleich wünschte ich, ich würde mir nicht immer so viele Gedanken über alles machen.


    Ich sehe wieder nach vorn auf die Straße und mustere Jeremy aus dem Augenwinkel. Warum hat er mich gefragt, ob ich mit auf diese Party komme? Warum hätte er sich den halben Abend lang mit mir unterhalten sollen, wenn er mich eigentlich gar nicht mag? Oder mag er mich doch? Und wenn ja, wie sehr mag er mich? Wieso frage ich mich das eigentlich? Und was ist das überhaupt für ein bescheuerter innerer Monolog, den ich da führe? Augenblicklich überkommt mich das Bedürfnis, meinen Kopf gegen das Armaturenbrett zu schlagen. Ob Jungs manchmal auch so verquere Sachen denken? Oder dreht sich bei denen alles immer nur um das eine?


    Wir halten vor dem Haus der Tripps. Jeremy lässt den Motor laufen und dreht sich zu mir. »Danke, dass du heute Abend mitgekommen bist.« Er beugt sich über die Handbremse. Ich muss schlucken. Werden wir uns gleich küssen? Möchte ich, dass wir uns küssen? Ich bin mir nicht sicher und rühre mich nicht. Er gibt mir einen Kuss auf die Wange.


    Ich atme tief aus– halb erleichtert, halb enttäuscht. Erleichtert, weil ich nie wieder von einem Jungen auf den Mund geküsst werden will. Jungs sind alle gleich. Erst knutschen sie mit dir und dann brechen sie dir das Herz. Enttäuscht, weil ich es schade finde, dass er es nicht einmal versucht hat. Mädchenlogik.


    »Danke fürs Heimfahren.« Ich taste suchend nach dem Türgriff, aber meine Hände zittern viel zu sehr. Als Jeremy sich über mich beugt, um die Tür für mich zu öffnen, weht mir eine Aftershave-Wolke entgegen. Unwillkürlich atme ich ganz tief ein.


    »Gern geschehen.« Jeremy lächelt mich an. »Mach’s gut.« Dann zieht er die Tür zu und fährt davon.


    Ich warte, bis die Scheinwerfer hinter den Bäumen verschwunden sind.
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    Es ist ein Uhr morgens. Ich liege auf dem Bett und habe weder Lust, mir meinen Pyjama anzuziehen, noch mich abzuschminken. Und so höre ich stattdessen eine Runde Dry the River auf meinem Laptop. Das hilft mir dabei, Lil Wayne aus dem Kopf zu kriegen, den wir vorhin am Strand gehört haben. Und es erinnert mich an zu Hause.


    Zum ersten Mal, seit ich hier bin, habe ich Heimweh. Ich sehne mich wie verrückt nach gebackenen Bohnen, einer Folge Coronation Street und Leuten, die englisch sprechen.


    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch öffne ich mein Postfach. Darin sind ungefähr tausend Nachrichten von Megan, die wissen will, ob zwischen Jeremy und mir was gelaufen ist.


    Ich logge mich wieder aus. Megan muss bis morgen warten. Ich lasse mich auf die weiche Matratze sinken und spüre, wie meine Augenlider schwer werden.


    Plötzlich zwickt mich jemand am Fuß. Ich trete erschrocken um mich und ein schriller, wütender Schrei ertönt. Blinzelnd öffne ich die Augen. Ich muss eingeschlafen sein. Am Fußende des Bettes steht Brodie und guckt mich böse an. Sie ist angezogen, allerdings trägt sie das T-Shirt falsch herum und hat sich ihren Rock in die Leggins gestopft.


    »Du hast deine Sachen noch an«, sagt sie.


    »Stimmt.« Ich setze mich auf und schaue aus dem Fenster. Draußen ist es dunkel. Es muss noch mitten in der Nacht sein.


    »Wie spät ist es?«, frage ich Brodie.


    »Weiß ich nicht.« Brodie zuckt die Schultern. »Ich bin erst vier. Ich kann die Uhr noch nicht lesen.«


    Ich reibe mir verschlafen das Gesicht. Dann streiche ich über das Touchpad meines Computers, der immer noch neben mir steht und sofort wieder zum Leben erwacht. Der grelle Bildschirm blendet mich. Es ist 5:58Uhr. Großer Gott.


    »Es ist noch viel zu früh zum Aufstehen, Brodie«, sage ich.


    »Ich kann aber nicht mehr schlafen. Ich habe Hunger. Ich will Frühstück.«


    Ich schließe die Augen und zähle bis drei. Wie halten Eltern diesen Terror bloß jeden Morgen aus? Indem sie Kindermädchen anheuern, fällt es mir siedend heiß ein.


    Brodie piekt mich in den Oberschenkel. Ich schwinge stöhnend das linke Bein aus dem Bett. Aus meinen Kopfhörern kommt noch immer leise Musik. Sie müssen mir aus den Ohren gefallen sein, als ich eingeschlafen bin. Ich klappe den Laptop zu und die Musik verstummt.


    »Na schön«, sage ich, noch immer leicht benommen. »Wir frühstücken gleich. Aber vorher will ich ins Bad.«


    Brodie dackelt mir hinterher, setzt sich auf den Badewannenrand und schaut zu, wie ich mir das Gesicht wasche und die Zähne putze.


    »Hast du gestern mit Jeremy rumgemacht?«, fragt sie plötzlich.


    Ich sehe sie entgeistert an. »Nein!«, nuschele ich empört, den Mund voller Minzschaum.


    »Das heißt, ihr habt nicht geknutscht? Oder gefummelt?«


    »Was weißt du denn bitte schön vom Knutschen oder Fummeln?« Ich starre Brodie im Spiegel an.


    »Wenn man beim ersten Date mit einem Jungen Sex hat, ist man eine Dreckschlampe.«


    Ich lasse vor Schreck die Zahnbürste fallen und pruste eine Zahnpastaschaumfontäne quer über den Spiegel. »Boah! Woher hast du denn solche Ausdrücke?«


    »Von Noelle Reed.«


    Noelle Reed? Den Namen habe ich schon mal irgendwo gehört.


    »Noelle hat gesagt, dass man eine Oberschlampe ist, wenn man gleich am ersten Abend mit einem Jungen schläft.«


    »Okay, okay, das reicht jetzt.« Ich scheuche Brodie aus dem Badezimmer. »Ich will das Wort Schlampe nicht noch mal aus deinem Mund hören, verstanden? Fein.«


    »Warum?«, fragt Brodie, als wir die Treppe hinunterhuschen und an Mikes und Carries Schlafzimmer vorbeischleichen.


    »Weil es ein ganz gemeines Schimpfwort ist«, flüstere ich. »Und wer ist Noelle Reed?« Vielleicht hat Brodie ja heimlich Fernsehen geguckt, und Noelle Reed ist eine Figur aus irgendeiner Serie.


    »Ein Mädchen aus dem Camp«, lässt Brodie mich wissen.


    Ich sehe sie fassungslos an. Was zur Hölle treiben sich denn da für Kinder herum?


    Ich gehe vor Brodie in die Hocke. »Sag solche Wörter bloß nie in Gegenwart deiner Eltern, okay? Am besten, du sagst solche Wörter überhaupt nie wieder in Gegenwart von irgendwem.«


    Brodie zuckt die Schultern. Sie scheint noch nicht hundertprozentig überzeugt. Aber ich habe keine Zeit, noch länger mit ihr herumzudiskutieren, denn in diesem Augenblick höre ich Braiden schreien. Ich stelle Brodie den Karton mit den Cornflakes und die Milch auf den Küchentisch und renne die Treppe hoch.


    Als ich ein paar Minuten später zurückkomme, liegen die Cornflakes überall auf dem Boden verstreut und auf dem Tisch schwimmt eine Milchpfütze.


    Während ich noch damit beschäftigt bin, das Chaos zu beseitigen, und die zwei kleinen Monster nebenan spielen, kommt Mike in die Küche. Er hat eine Zeitung in der Hand und das Telefon zwischen Kinn und Schulter geklemmt. Er wirft einen Blick ins Zimmer nebenan, wo Brodie und Braiden fröhlich mit sich selbst beschäftigt sind.


    »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast, Ren«, sagt Mike. »Hattest du einen schönen Abend?« Dann fällt ihm auf, dass ich immer noch die Klamotten von gestern anhabe, und er verzieht kaum merklich das Gesicht.


    »Ja«, antworte ich. »Es war… ähm… cool.«


    »Klingt nicht gerade überzeugend.«


    »Nein, nein, wirklich. Es ist nur etwas später geworden… Darum bin ich auch in meinen Klamotten eingeschlafen«, füge ich hastig hinzu, damit er erst gar nicht auf die Idee kommt, ich könnte die Nacht woanders verbracht haben.


    »Falls du dich noch mal hinlegen möchtest, kannst du das gerne tun. Ich kann mich ab jetzt um die Kleinen kümmern«, sagt Mike.


    Anscheinend sehe ich so gerädert aus, wie ich mich fühle.


    »Ich fahre heute mit den Kindern an den Strand«, fährt er fort. »Carrie muss arbeiten und sie besteht darauf, dass ich mir sonntags freinehme, um mehr Zeit mit Braiden und Brodie zu verbringen.«


    »Ah, okay«, erwidere ich. »Aber eigentlich hatte ich überlegt, mir ein Fahrrad auszuleihen und ein bisschen die Insel zu erkunden.« Auf alle Fälle werde ich nicht den halben Tag im Bett verbringen, wenn ich endlich mal an einem Ort bin, wo die Sonne scheint. Ich habe mir fest vorgenommen, mit sexy Sommerbräune zurück nach England zu fliegen. Und das hat wirklich absolut gar nichts mit Will zu tun, der dann vielleicht merken würde, was für ein superheißes Mädchen ihm da durch die Lappen gegangen ist.


    »Gute Idee«, sagt Mike. »Es gibt da einen Laden namens Miller’s. Ich glaube, dort kann man sich auch Fahrräder ausleihen. Wir können dich ja nachher mit in die Stadt nehmen, wenn du willst.«


    »Das wäre super«, sage ich und renne nach oben. Ich brauche jetzt dringend eine Dusche– und etwas Frisches zum Anziehen.
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    Eine Stunde später setzt Mike mich am Miller’s ab. Vor dem Laden stehen Fahrräder in einer Reihe, daneben sind ein paar Ruder aufgestellt, denn man kann hier auch Boote mieten.


    An der Glastür hängt ein Schild mit der Aufschrift: Willkommen! Wir haben geöffnet! Quer über die Scheibe in der Tür zieht sich ein langer Riss, der notdürftig mit Paketband überklebt wurde. Ich atme tief durch und drücke die Klinke herunter.


    Als ich den Laden betrete, dauert es einen Moment, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt haben. Aus einem Hinterzimmer dröhnt laute Musik. Willkommen– so wie es das Schild an der Tür verspricht– fühle ich mich jedenfalls nicht.


    Wenn ich wollte, könnte ich mich jetzt munter an der abenteuerlich aussehenden Angel- und Fahrradausrüstung bedienen, die überall an den Wänden hängt, und wieder hinausspazieren, ohne dass jemand etwas merken würde. Aber der Besitzer des Ladens hat Glück, denn ich habe weder Ahnung vom Angeln noch von Fahrrädern. Und außerdem bin ich kein Dieb.


    »Hallo?«, rufe ich.


    Keine Antwort.


    Die Tür hinter dem Tresen steht einen Spalt offen. Aus dem Raum dahinter kommt die Musik. Ob ich einen Blick riskieren soll? Nach kurzem Zögern gehe ich um den Tresen herum. Dahinter herrscht ein ziemliches Chaos. Zwischen einem Haufen Papierkram entdecke ich auch einen Stapel Bücher. Ich würde die Buchrücken am liebsten genauer inspizieren. Aber dann fällt mir wieder ein, dass ich nicht hergekommen bin, um die Lesevorlieben wildfremder Leute auszuspionieren, sondern um mir ein Fahrrad auszuleihen. Ich schiebe die Tür vorsichtig mit dem Fuß auf.


    Ein Junge steht mit dem Rücken zu mir über ein Fahrrad gebeugt, das umgedreht auf Sattel und Lenker steht, und pumpt einen Reifen auf. Er trägt kein T-Shirt, sodass ich sehen kann, wie seine Arm- und Nackenmuskeln arbeiten, während er Luft in den Reifen jagt, als hätte das Rad ihm irgendwas getan.


    Ich räuspere mich, was natürlich gar nichts nützt. Die Musik ist so laut, dass ich wahrscheinlich eine Motorsäge anschmeißen müsste, um den Krach zu übertönen. Also steige ich vorsichtig über den Werkzeugkasten, dessen Inhalt kreuz und quer auf dem Fußboden verstreut liegt. Dabei würde ich mich eigentlich viel lieber einfach wieder hinausschleichen. Doch dann müsste ich in die Stadt laufen und darauf habe ich keine Lust. Außerdem würde ich gern wissen, wie der Typ von vorn aussieht. Die Rückenansicht ist nämlich schon mal sehr vielversprechend.


    Er hockt sich vor das Rad, tastet den Reifen rundherum ab und legt prüfend den Kopf schräg. Seine Hände sind ölverschmiert, seine muskulösen Unterarme braun gebrannt. Der Schweiß rinnt ihm in Strömen über den Rücken.


    Ich räuspere mich noch einmal. Gegen die Musik, die meinen ganzen Körper vibrieren lässt, als wäre ich eine lebende Bassbox, habe ich jedoch keine Chance. Also beuge ich mich vor und tippe ihm vorsichtig auf die Schulter.


    Er springt auf und wirbelt zu mir herum. Ich mache vor Schreck einen Satz zurück, wobei ich gegen den Werkzeugkasten trete, der scheppernd umkippt. Schraubenschlüssel, Schrauben und andere Gegenstände, von denen ich nicht weiß, wie sie heißen, kullern über den Boden.


    »Tut mir leid.« Beschämt betrachte ich das Chaos zu unseren Füßen. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »Du hast mich nicht erschreckt«, zischt er.


    Mein Blick fällt auf den Schraubenschlüssel in seiner Hand.


    »Normalerweise spazieren die Leute hier nicht einfach so rein. Das Ding hängt da nämlich nicht zum Spaß.« Er deutet mit einem Kopfnicken Richtung Tür.


    Ich drehe mich um und sehe das Schild. Privat! Zutritt nur für Personal! Hoppla.


    »Es tut mir leid«, sage ich noch einmal, diesmal lauter, für den Fall, dass er es beim ersten Mal nicht gehört hat. »Das habe ich nicht gesehen. Ich hatte gerufen, aber es hat niemand reagiert.«


    Er bückt sich und reißt mit dem Fuß das Kabel aus der Lautsprecherbox, die mit seinem iPod verbunden ist. Die Musik verstummt.


    Ich starre ihn an. Eigentlich will ich nicht starren, aber das ist leichter gesagt als getan. Ich meine, welches Mädchen würde bei diesem Sixpack nicht starren? Und man darf auch nicht unterschätzen, wie unglaublich dekorativ so ein Schraubenschlüssel und ein Fahrradreifen in den Händen eines gut gebauten Jungen wirken können.


    Leider sieht dieser gut gebaute Junge so aus, als wollte er mich am liebsten umbringen. Die Hand, in der er den Schraubenschlüssel hält, zuckt verdächtig.


    »Ich… ich geh dann mal«, stammele ich, ohne den Schraubenschlüssel auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Diese ganze Situation ist total bizarr. Nein, bizarr ist noch untertrieben. Während ich in Trippelschritten den Rückzug antrete, präge ich mir die Szene genau ein, damit ich sie später wieder abrufen und Megan in eindrucksvollen Worten schildern kann. Schraubenschlüssel. Muskeln. Schweiß. Jedes noch so kleine Detail wird gespeichert. Dann pralle ich mit dem Rücken gegen die Wand– und husche zur Tür hinaus.


    »Warte!«, ruft mir der Typ hinterher.


    Ich bleibe stehen und drehe mich um.


    »Was wolltest du denn? Ein Fahrrad?«


    »Ähm, ja… Das hier ist doch ein Fahrradverleih, oder?«


    Er zieht einen Lappen aus der hinteren Hosentasche, wischt sich die Hände daran ab und kommt auf mich zu. Als ich ihm Platz machen will, stoße ich gegen den Tresen. Unglaublich, wie viel Eleganz und Anmut ich heute an den Tag lege. Aber er beachtet mich gar nicht, greift nach dem T-Shirt, das auf dem Tresen liegt, und streift es sich über.


    So lässig wie möglich folge ich ihm zurück in den Verkaufsraum, wo noch mehr Fahrräder stehen. Nachdem er mich mit leerem, gelangweiltem Blick gemustert hat, zieht er eines der Fahrräder aus der Reihe.


    »Das müsste passen.«


    »Okay…« Ich mache widerwillig ein paar Schritte auf das Rad zu, als wäre es ein zähnefletschender Rottweiler. Keine Ahnung, wovor ich mich mehr fürchte– vor dem Rad oder vor dem Jungen.


    »Willst du es mal ausprobieren?«, fragt er.


    Ich rühre mich nicht, sondern starre nur voller Ehrfurcht das Rad an.


    »Damit ich sehen kann, ob der Sattel hoch genug ist«, fügt er etwas ungeduldig hinzu.


    Nach kurzem Zögern stelle ich meine Tasche ab, umfasse den Lenker und schwinge ein Bein über den Sattel, während er das Rad für mich festhält. Ich würde gern den Eindruck erwecken, als wäre es nicht mindestens zehn Jahre her, dass ich das letzte Mal auf einem Fahrrad gesessen habe. Doch kaum hat er losgelassen, fängt das Rad unter mir gefährlich an zu wackeln. Ob er mich wohl für völlig verrückt halten würde, wenn ich ihn nach Stützrädern frage?


    Ich wünschte, ich hätte lange Jeans an und nicht diese Shorts. Meine Beine kommen mir gerade viel zu nackt vor– vor allem, weil er so dicht neben mir steht. Als hätte er meine Gedanken gelesen, geht er ein paar Schritte zurück. Ich teste die Bremsen. Zumindest gehe ich davon aus, dass es sich um die Bremsen handelt.


    Ich möchte auf gar keinen Fall, dass er mir dabei zusieht, wie ich die ersten Meter fahre (oder besser gesagt, herumeiere). Also murmele ich vor mich hin, das Rad sei okay, und steige schnell ab. Es ist ein unbeschreiblich schönes Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    Er klappt den Fahrradständer aus, kniet sich hin und macht sich am Sattel zu schaffen. Nachdem er ihn ein kleines Stückchen höher geschoben hat, zieht er die Schraube fest und sieht mich an– nicht die Spur eines Lächelns auf den Lippen.


    »Fertig.« Er geht zum Tresen, greift nach einem Schreibblock und kritzelt etwas darauf. »Ausfüllen.« Er schiebt mir den Block und einen Kugelschreiber zu.


    Ich sehe ihn irritiert an. Es gibt Typen, die haben Benehmen, und es gibt diesen Typen hier. Eigentlich dachte ich ja immer, Kundenservice werde in Amerika riesengroß geschrieben, aber dieser Kerl belehrt mich gerade eines Besseren.


    Als ich meinen Namen in Druckbuchstaben in die erste Zeile schreibe, denke ich darüber nach, ob ich ihm seinen dämlichen Block nicht einfach hinschleudern und sagen sollte, dass ich es mir anders überlegt habe. Es gibt auf dieser Insel bestimmt ein Dutzend Läden, in denen man sich Fahrräder ausleihen kann. Ich glaube, wir sind sogar an einem vorbeigefahren, nachdem ich mit der Fähre angekommen war.


    Aber dann sehe ich den Preis, den er auf den Zettel geschrieben hat. Ein echtes Schnäppchen! Sehr unwahrscheinlich, dass ich irgendwo anders so günstig ein Rad herkriege. Außerdem habe ich auch keine Lust, über die halbe Insel zu latschen, nur um dem Typen eins auszuwischen. Ich sehe zu ihm hoch. Er steht mit verschränkten Armen vor mir und kann es anscheinend kaum noch erwarten, mich endlich wieder loszuwerden.


    Hastig schreibe ich meine Adresse auf.


    Er liest sich alles durch. »Bring es zurück, wenn du es nicht mehr brauchst. Vorher kriege ich aber noch die Kaution.«


    Ich krame in der Tasche nach meinem Portemonnaie und ziehe fünfzig Dollar heraus. Er nimmt das Geld und reicht mir wortlos die Quittung.


    Hinter mir klingelt die Türglocke.


    »Ren!«


    Ich drehe mich um.


    »Hey«, sage ich.


    Es ist Sophie, das blonde Mädchen, das gestern Abend sturzbetrunken mit Matt abgezogen ist, vermutlich um ein ruhiges Plätzchen zum Kotzen zu finden. Sie sieht wieder sehr nüchtern aus.


    Sophie kommt auf mich zugestürzt, packt mich am Arm und zerrt mich zur Tür.


    »Parker hat mich angerufen und mir erzählt, dass er gesehen hat, wie du in den Laden gegangen bist«, flüstert sie mir ins Ohr. »Was machst du hier?«


    »Ich wollte mir ein Fahrrad ausleihen«, antworte ich.


    Sie senkt verschwörerisch die Stimme: »Aber doch nicht hier! Niemand leiht sich hier ein Fahrrad aus!«


    Ich drehe mich zu dem vermutlich schlecht gelauntesten Fahrradverleiher der Welt um. Er sieht aus, als wollte er jeden Moment über den Tresen springen und Sophie den Hals umdrehen.


    »Hm, aber jetzt habe ich schon die Kaution dafür bezahlt.« Ich zeige auf das Fahrrad, das für mich bereitsteht und nur darauf wartet, mein neuer bester Freund zu werden.


    »Vergiss das Fahrrad«, zischt Sophie und zieht wieder an meinem Arm. »Los, lass uns abhauen.«


    »Warte«, erwidere ich, inzwischen leicht genervt. »Ich nehme mein Fahrrad mit.«


    Sie bleibt stehen und starrt mich aus großen blauen Augen an. Dann wirft sie einen fast panischen Blick über die Schulter. Der Typ hinterm Tresen hat sich nicht von der Stelle bewegt.


    »Okay, aber beeil dich«, schnaubt sie ärgerlich. »Bevor die halbe Stadt weiß, dass wir hier sind.«


    Ich schiebe mein Rad zum Ausgang und wundere mich, warum es sich so dagegen sträubt– bis mir auffällt, dass ich vergessen habe, den Fahrradständer hochzuklappen.


    Nun setzt sich der Typ hinterm Tresen doch in Bewegung, woraufhin Sophie zur Tür hinausstürzt, als fürchtete sie um ihr Leben. Ich sehe den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht. Offenbar findet er ihr Verhalten lustig. Ich finde es peinlich. Meine Mutter hat mir beigebracht, immer höflich zu sein. Und so werfe ich ihm ein entschuldigendes Lächeln zu, obwohl er so pampig zu mir war. Er erwidert mein Lächeln nicht. Stattdessen hebt er eine Augenbraue. Vielleicht war Sophies Idee, fluchtartig den Laden zu verlassen, doch gar nicht so abwegig. Ich spüre, wie meine Hände anfangen zu zittern, und kralle die Finger fester um den Lenker. Er macht mir die Tür auf– die Sophie mir vor der Nase zugeknallt hat– und ich ducke mich unter seinem Arm hindurch.


    »Danke«, murmele ich.


    Er sagt nichts und lässt die Tür hinter mir zufallen.
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    Ich fluche leise vor mich hin, weil ich mich bei ihm bedankt habe. Manchmal ist es echt lästig, höflich zu sein. Ich sage nie, was ich denke, wenn ich das Gefühl habe, es könnte den anderen verletzen. Aber dieser Typ hatte kein Danke verdient. Eher einen Tritt vors Schienbein. Das nächste Mal werde ich ihm zeigen, was ich von ihm halte. Darauf kann er Gift nehmen.


    »Was war das denn?«, frage ich Sophie, als wir weit genug vom Eingang weg sind.


    Sophie, die gerade hektisch in ihrer Tasche herumwühlt, sieht kurz zu mir auf. »Das war der berühmt-berüchtigte Jesse Miller«, verkündet sie mit bebender Stimme.


    Berühmt-berüchtigt? Habe ich irgendwas verpasst? Spielt er vielleicht in irgendeiner Boyband oder so?


    »Und wofür genau ist er berühmt-berüchtigt?«, frage ich laut. »Für seinen überragenden Kundenservice?«


    »Du kannst von Glück reden, dass ich rechtzeitig vorbeigekommen bin.« Sophie ist endlich fündig geworden und zieht ihr Handy aus der Tasche, auf dem so viele Glitzersteinchen kleben, dass mir fast die Augen tränen.


    »Wieso das denn?« Vielleicht ist Jesse Miller ja kein Teenieschwarm, sondern ein Pornostar. Oder ein Serienmörder.


    »Weil der Typ fast Tyler Reed umgebracht hätte«, verkündet Sophie.


    »Was?« Ich bleibe so abrupt stehen, dass ich mir die Pedale in die Wade ramme.


    »Du kennst Tyler?«


    »Ja«, antworte ich. Der große, dunkelhaarige Typ, der gestern mit Eliza getanzt hat, ist mir noch gut im Gedächtnis.


    »Jesse hätte ihn letzten Sommer fast umgebracht«, sagt Sophie. »Und dafür ist er in den Knast gewandert. Tyler lag eine halbe Ewigkeit im Krankenhaus. Er hatte überall diese Schläuche und Gipsverbände und war an irgendwelche piepsenden Maschinen angeschlossen. Das haben wir mit eigenen Augen gesehen, als wir ihn besucht haben.« Sie holt kurz Luft, dann sieht sie mich ungläubig an. »Das stand in allen Zeitungen. Und in den Fernsehnachrichten haben sie es auch gebracht. Krass, dass du nichts davon mitbekommen hast.«


    Ich überlege, ob ich Sophie sagen soll, dass es in der Londoner Presse vermutlich nicht mal zu einer Randnotiz reichen würde, wenn ein Junge einen anderen Jungen auf einer kleinen Insel vor der Küste von Massachusetts krankenhausreif prügelt. Aber ich spare mir die Bemerkung.


    »Jesse war drei Monate im Gefängnis«, fährt sie atemlos fort, »und ich vermute mal, er darf die Insel nicht verlassen, jetzt, wo er wieder draußen ist. Schlimm genug, dass so jemand überhaupt frei herumläuft. Ich glaube, Tylers Eltern haben eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt, sodass er sich der ganzen Familie nicht mehr nähern darf. Habe ich zumindest gehört. Ich meine, Jesse ist voll der Psycho. Vielleicht sollte ich mich auch mal um so eine einstweilige Verfügung kümmern.«


    Mein Herz rast wie verrückt. Das müssen die Nachwirkungen von meiner Begegnung mit Jesse sein. Ich versuche, tief einzuatmen und mich zu beruhigen. Doch das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, wird nur noch schlimmer. Als würde mich jemand würgen. Ich bleibe stehen, stelle das Fahrrad ab und krame in der Tasche nach meinem Asthmaspray, während Sophie weiter ohne Punkt und Komma auf mich einredet. Ihre Stimme ist nur noch ein Summen in meinen Ohren. Endlich habe ich das Spray gefunden. Ich setze es schnell an den Mund, drücke ab und atme gleichzeitig tief ein. Sofort spüre ich, wie sich der Nebel in meiner Lunge lichtet und wieder Sauerstoff hineinströmt.


    Plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter und ich fahre herum. Ich dachte, es wäre Sophie, die inzwischen gemerkt hat, dass ich kurz vorm Ersticken war. Aber es ist nicht Sophie. Vor mir steht der Typ aus dem Fahrradladen. Jesse Miller. Was will er von mir? Hat er gehört, was Sophie über ihn erzählt hat? Ich weiche zurück und schaue panisch auf seine Hände. Darin befindet sich kein Schraubenschlüssel mehr, sondern etwas anderes.


    »Hier«, sagt er, ohne mich anzusehen. »Den hast du vergessen.«


    Er reicht mir einen Fahrradhelm.


    »Ähm… danke«, stottere ich und reiße ihm den Helm aus der Hand, damit er nicht merkt, wie sehr meine Hände zittern.


    Er nickt bloß und verschwindet wieder in seinem Laden.


    »Wenn ich das den anderen erzähle…« Sophie hält ihr Handy hoch. »Ich habe alles gefilmt. Du weißt schon, als Beweismaterial.«


    In diesem Augenblick fährt ein Jeep auf den Parkplatz, schert neben einem roten Mercedes ein– Sophies Mercedes, nehme ich an– und kommt mit quietschenden Reifen zum Stehen. Fahrer- und Beifahrertür fliegen fast gleichzeitig auf und Matt und Parker steigen aus. Doch anscheinend haben sie uns nicht gesehen, denn sie marschieren geradewegs in Richtung Laden.


    »Matt!«, schreit Sophie.


    Matt dreht sich um. Als er Sophie winken sieht, kommt er zu uns herübergerannt.


    »Was zum Teufel ist hier los? Was macht ihr hier?«, fragt er aufgebracht. »Hat er euch was getan?«


    »Nein, uns geht’s gut. Ren wollte sich bloß ein Fahrrad ausleihen.«


    Matt sieht mich verständnislos an. »Was wolltest du?«


    Ich zeige auf das Fahrrad. »Ich habe mir ein Fahrrad ausgeliehen.«


    »In dem Laden?« Dann sieht er wieder zu Sophie. »Warum hast du ihr nicht gesagt, dass das eine Scheißidee ist?« Und an mich gewandt fährt er fort: »Außerdem hätte ich dir mein Fahrrad borgen können.«


    Ich zucke die Schultern.


    »Bring’s zurück«, sagt Parker, der plötzlich neben mir steht. Er hat rotblonde Haare und grüne Augen, wie ich jetzt erst feststelle. »Na los, ich komm auch mit.« Er greift nach dem Lenker.


    »Nein, nein«, protestiere ich und halte das Rad fest. »Ist schon okay. Ich behalte das jetzt.«


    »Ihr könnt sie doch nicht noch mal da reinschicken«, jammert Sophie.


    Parker zuckt die Schultern und lässt den Lenker los. »Wie ihr meint.«


    Matt legt seinen Arm um Sophie. »Kommst du mit zum Strand?«


    »Klar«, erwidert sie lächelnd und dreht sich zu mir. »Kommst du auch mit, Ren?«


    »Hm…« Ich schaue auf mein Rad.


    »Wir könnten uns dort treffen«, schlägt Sophie vor.


    »Ja, gute Idee«, sage ich, obwohl ich mir gar nicht sicher bin, ob ich die Idee wirklich gut finde.


    »Jeremy kommt auch«, sagt Sophie, ohne eine Miene zu verziehen. Kein verschwörerisches Zwinkern, kein gar nichts. Aber war da nicht ein komischer Unterton in ihrer Stimme?


    Selbst wenn– es kann mir doch vollkommen egal sein, ob Jeremy auch dort ist oder nicht. Und trotzdem verspüre ich bei dem Gedanken daran, ihn wiederzusehen, ein leichtes Kribbeln in der Magengegend.


    »Wir sind am Dionis Beach«, sagt Matt und zeigt zur Straße. »Etwa fünf Kilometer in diese Richtung.«


    »Okay«, sage ich schließlich. »Dann vielleicht bis später.«
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    Ich warte, bis die drei weggefahren sind, ehe ich mich aufs Rad schwinge. Dass ich Sophie nicht definitiv zugesagt habe, liegt nicht etwa daran, dass ich irgendwie cool sein wollte, sondern an der Strecke, die vor mir liegt. Matt hat gesagt, bis zum Strand seien es fünf Kilometer. Für Leute wie mich sind fünf Kilometer mit dem Fahrrad wie eine Reise zum Mond. Aber immerhin habe ich jetzt ein Rad. Und da ich mir das verdammte Ding quasi unter Einsatz meines Lebens besorgt habe, werde ich es jetzt auch benutzen.


    Ich setze den Helm auf, stelle einen Fuß aufs Pedal und warte, bis die Straße frei ist. Die ersten Meter fahre ich im Zickzack, aber zu meinem eigenen Erstaunen werde ich schnell sicherer.


    Wow, das ist ja wirklich total einfach!, denke ich. Da kommt mir in der ersten Kurve plötzlich ein Auto entgegen und hupt wie verrückt. Ich gerate ins Schlingern, weiche scharf nach links aus und rausche in ein Gebüsch. Dabei halte ich den Lenker so fest umklammert, dass ich mir fast die Arme auskugele. Ein ausgekugelter Arm ist aber immer noch besser, als über den Lenker zu segeln und sich das Genick zu brechen.


    Nachdem ich den ersten Schock verdaut habe, schaue ich an mir herunter. Alles noch dran. Dafür haben die Pedale blutige Schrammen auf meinen Waden hinterlassen. Fluchend versuche ich, das Fahrrad aus dem Busch zu zerren, doch es verhakt sich immer wieder im Geäst. Mir zittern die Knie und meine Hände sind schweißnass.


    »Vielleicht versuchst du’s beim nächsten Mal auf der richtigen Straßenseite.«


    Ich drehe mich um. Jesse steht mit verschränkten Armen hinter mir und scheint sich köstlich zu amüsieren. Ich mache ein finsteres Gesicht. Ist er mir etwa gefolgt?


    »Alles okay mit dir?«, fragt er, den Blick starr auf das Fahrrad gerichtet.


    »Keine Sorge. Deinem Rad ist nichts passiert«, brumme ich.


    Dann sieht er mich an. »Ich habe gefragt, ob mit dir alles okay ist, nicht mit dem Rad.«


    »Ja, ja, alles okay«, sage ich hastig und reibe mir das Bein. »Sind nur ein paar Kratzer.«


    Er schiebt das Rad über die Straße und ich trotte ihm hinterher. Ich bin so geplättet, dass ich nicht einmal den Elan aufbringen kann, mich zu schämen. Was macht es auch für einen Unterschied, dass ich bei meiner total peinlichen Vorstellung von eben auch noch einen total bescheuerten Fahrradhelm aufhatte? Richtig. Gar keinen. Was passiert ist, ist passiert. Und dieses kleine Missgeschick reiht sich einfach perfekt in die demütigenden Situationen ein, die ich in den letzten drei Wochen erlebt habe: Will macht via Facebook-Nachricht mit mir Schluss und meinen Einstand als Kindermädchen feiere ich mit Babykotze. Glückwunsch, Ren.


    Jesse bleibt stehen. »Okay, und nun fahr weiter«, sagt er. Es klingt wie ein Befehl.


    Ich steige wieder aufs Rad. Was sollte jetzt auch noch schiefgehen? Es ist ja schon alles schiefgegangen.


    »Der Trick ist, das Gleichgewicht zu halten«, sagt er.


    »Und auf der richtigen Straßenseite zu fahren?«, frage ich über die Schulter.


    Für eine Sekunde sieht es tatsächlich so aus, als wollte er lächeln. Doch er beherrscht sich gerade noch rechtzeitig und nickt stattdessen. Zum ersten Mal bemerke ich, dass seine Augen genauso haselnussbraun sind wie seine Haare, einen Tick heller vielleicht. Dann fällt mir plötzlich wieder ein, dass Sophie gesagt hat, der Typ sei total durchgeknallt. Rasch senke ich den Kopf. Ich will ihn auf gar keinen Fall provozieren. Bei manchen Spinnern genügt dafür ja schon ein Blick.


    »Versuch einfach, dich zu konzentrieren. Und fahr lieber langsam«, sagt er. »Behalte immer die Straße im Auge und vergiss nicht zu bremsen.«


    »Okay, kapiert.«


    »Sicher?«, fragt er und klingt ernsthaft besorgt.


    »Ja, ganz sicher. Ich bin einfach nur ein bisschen aus der Übung.«


    Er nickt, auch wenn er noch immer zu bezweifeln scheint, dass ich weiß, was ich tue.


    »Okay«, sagt er schließlich. »Aber falls du Hilfe brauchst, ruf mich an. Die Nummer steht auf der Quittung.«


    »Alles klar, danke.«


    Was soll ich bloß von diesem Typen halten? Bis vor zehn Minuten war ich noch der Ansicht, dass man sich vor ihm in Acht nehmen sollte. Ich meine, er hat jemanden krankenhausreif geschlagen. Damit wäre ja wohl eindeutig klar, dass er seine Aggressionen nicht im Griff hat. Außerdem habe ich noch nie jemanden kennengelernt, der seine schlechte Laune derart kunstvoll zur Schau trägt wie er.


    Fest steht, dass er mich nervös macht. Und weil ich es nicht wage, ihn anzusehen, betrachte ich stattdessen das kleine Plastikgehäuse, das am Lenker steckt, und drücke darauf herum.


    »Weißt du, wie die Gangschaltung funktioniert?«, fragt er.


    »Na klar.«


    Er sieht mich skeptisch an. Dann streckt er die Hand aus, legt sie auf meine und drückt mit dem Daumen einen kleinen Hebel herunter. »Da musst du draufdrücken, wenn du einen Gang hochschalten willst«, erklärt er, »und zum Runterschalten in die andere Richtung.«


    Erschrocken über die unverhoffte Berührung, halte ich den Atem an und ziehe meine Hand unter seiner hervor. Er weicht sofort zurück– fast so, als hätte ich ihn brutal von mir gestoßen oder ihm eine Ohrfeige verpasst. Täusche ich mich, oder ist da wieder dieses wütende Funkeln in seinen Augen?


    »Ich muss jetzt los«, sage ich schnell.


    »Na dann, gute Fahrt.«


    Du schaffst das, Ren!, beschwöre ich mich. Dann trete ich in die Pedale. Die ersten Meter fahre ich wieder Schlangenlinien wie beim ersten Mal, aber ich werde schnell sicherer. Schon nach wenigen Metern fährt das Rad tatsächlich dorthin, wohin ich will!


    Den ganzen Weg die Straße hinunter spüre ich seine Blicke im Rücken. Aber selbst wenn ich wollte: Ich kann mich nicht nach ihm umdrehen, denn dann würde ich garantiert das Gleichgewicht verlieren und aus dem Sattel fliegen.
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    Ich hab’s geschafft! Ich habe es wirklich geschafft! Zwar bin ich ein zweites Mal gestürzt und habe mir das Knie aufgeschürft, als ich versehentlich gebremst habe, anstatt zu schalten, bin total verschwitzt und habe mir die Schenkel verbrannt, weil ich vergessen habe, mich mit Sonnenmilch einzucremen, aber hey– ich lebe noch!


    Ich setze den Helm ab und wuschele mir durchs Haar. Auch ohne Spiegel weiß ich sehr gut, wie Haare aussehen, nachdem man einen Helm aufhatte– vor allem meine Haare. Die sind ohnehin schon total dick und widerspenstig und in feuchtwarmen Klimazonen wie diesen neigen sie auch noch dazu, sich zu kräuseln– was leider überhaupt nicht schön aussieht, sondern eher wie diese beknackten Pudelfrisuren aus den Achtzigern.


    Ich trinke einen großen Schluck aus der Wasserflasche– Carrie hatte darauf bestanden, dass ich sie mitnehme– und lasse ein bisschen Wasser über mein aufgeschrammtes Knie laufen. Dann wische ich mir mit einer Ecke meines Badetuchs das Gesicht ab und schaue mich um.


    Da stehen Sophies roter Mercedes und Matts Jeep. Ich weiß nicht wieso, aber plötzlich ist meine Euphorie verflogen. Mir ist einfach nur noch flau im Magen und mein Herz galoppiert. Ich atme tief ein und wieder aus und hoffe, dass ich mein Asthmaspray heute kein zweites Mal benutzen muss. Ich hasse meine Lunge dafür, dass sie mich in Situationen wie diesen regelmäßig im Stich lässt. Sobald ich nervös werde, versagt sie mir den Dienst. Was, wenn ich wirklich mal in eine brenzlige oder gar lebensbedrohliche Situation gerate? Dann wäre ich wohl ziemlich am Arsch.


    Ich werfe mir meine Tasche über die Schulter und gehe Richtung Strand. Es ist das erste Mal, dass ich den Strand von Nantucket bei Tageslicht sehe– und der Anblick zaubert mir augenblicklich ein Lächeln aufs Gesicht. So habe ich mir immer das Paradies vorgestellt: klares türkisblaues Wasser und goldgelber, warmer Sand. Die Surfer, die sich tollkühn in die Fluten stürzen, leuchten in ihren grellbunten Neoprenanzügen wie exotische Fische.


    Das ist er also, der Sound. Ich lasse den Blick über das Wasser schweifen, in dem ich auf gar keinen Fall baden wollte. Es sieht jedoch so verlockend und erfrischend kühl aus, dass ich beschließe, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken.


    Dann entdecke ich Sophie. Sie liegt mit drei anderen Mädchen am Strand, von denen eines– zu meiner großen Enttäuschung– Eliza ist. Mindestens genauso wie ihre bloße Anwesenheit nervt mich, wie wundervoll sie in dem weißen Bikini aussieht, der ihre Sommerbräune perfekt zur Geltung bringt. Ein paar Meter weiter spielen vier Jungs Frisbee. Es sind Jeremy, Matt, Parker und Tyler.


    Mit einem Mal werden meine Füße schwer wie Blei.


    »Hey!«, ruft Sophie und winkt mir zu, was ich sehr nett von ihr finde. Lächelnd knie ich mich neben sie in den Sand.


    »Hi«, begrüße ich sie.


    »Du hast es ja doch noch geschafft!«


    »Ja, kaum zu glauben.«


    »Eliza hat erzählt, dass sie gesehen hat, wie du vom Rad gefallen bist.«


    Eliza richtet sich auf und plötzlich drehen sich alle Mädchen zu mir um, als wären sie Marionetten, die am selben Faden hängen. Und Eliza ist die Puppenspielerin, denke ich grimmig, die böse Puppenspielerin.


    »Ja, das hat echt übel ausgesehen«, sagt Eliza. »Hast du dir wehgetan?«


    Ist die Frage ernst gemeint? Schwer zu sagen. Wahrscheinlich würde ich an ihrem Blick erkennen, ob ihre Sorge um mich aufrichtig oder nur gespielt ist. Dummerweise sind ihre Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Aber wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich sagen, dass sie nur spielt. Ich bleibe also besser auf der Hut.


    »Mir geht’s gut«, sage ich. »Hab nur ein paar Kratzer an den Beinen.«


    Eliza legt sich wieder hin und flüstert den anderen beiden Mädchen etwas zu. Gekicher.


    »Hey, Leute, darf ich vorstellen: Das ist Ren«, sagt Sophie, der offensichtlich entgangen ist, dass ihre Freundinnen sich gerade über mich lustig machen. »Sie ist aus England.«


    Ich hebe zaghaft die Hand. »Hi.«


    »Das sind Paige und Summer«, macht mich Sophie mit den anderen beiden bekannt. »Eliza kennst du ja schon.«


    Summers Name kann ich mir leicht merken, denn wie Sophie ist sie blond und quirlig und trägt einen himmelblauen Bikini. Ein echtes Sommermädchen. Paige dagegen ist so blass, dass sie vor der hochsommerlichen Kulisse fast wie ein Fremdkörper wirkt. Um bei diesem Wetter immer noch auszusehen wie Schneewittchen, braucht man garantiert eine Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor100. Paige trägt einen breitkrempigen Hut und einen schwarzen Bikini im Fifties-Style.


    »Hi«, begrüßt sie mich und steht auf. »Ich geh schwimmen. Kommt jemand mit?«


    Summer springt sofort auf. Dann schütteln die beiden ihr Haar und zupfen ihre Bikinis in Form, damit diese die richtigen Körperstellen bedecken beziehungsweise die richtigen Körperstellen nicht bedecken.


    Ich würde mich auch gern aus meinen verschwitzten Klamotten schälen, kann mich aber einfach nicht dazu durchringen, denn im Gegensatz zu Strandgöttin Eliza bin ich total blass (sogar blasser als Paige) und habe keine Modelmaße. Megan bringe ich mit meinen Komplexen regelmäßig zur Weißglut. Erst neulich war sie mal wieder auf hundertachtzig und meinte, ich hätte eine Superfigur und sollte gefälligst einen Scheiß darauf geben, wenn irgendwelche blöden Kühe sich hinter meinem Rücken das Maul zerreißen.


    Ich bin weder dick noch dünn, meine Brüste sind weder besonders groß noch besonders klein. Ich würde sagen, ich habe eine ganz normale Figur mit ein paar Rundungen, die laut Will »total sexy« sind. So sexy kann er sie dann aber doch nicht gefunden haben, schließlich hat er mich für Bex sitzen lassen, und die ist flach wie ein Pfannkuchen. Ich werfe einen Blick auf Sophie. Sie ist klein und nicht so mager wie die anderen drei, dafür hat sie megagroße Brüste, was Jungs garantiert super finden.


    Summer und Paige rennen lachend ins Wasser. Sie sehen aus wie Models in einem Werbespot für Bademode oder wie Tänzerinnen in einem Justin-Bieber-Musikclip. Die Jungs jedenfalls unterbrechen für Paiges und Summers kleine Showeinlage sogar ihr Frisbee-Spiel und starren den beiden hinterher wie gehirnlose Zombies. Die Frisbee-Scheibe fällt neben Parker in den Sand, wo sie liegen bleibt.


    Ich nutze den halbwegs unbeobachteten Moment, ziehe mein T-Shirt aus und streife mir die Shorts von den Beinen. Dann lege ich mich auf den Rücken und ziehe den Bauch ein.


    Eliza starrt mich unverhohlen an, die Lippen gekräuselt, als hätte sie soeben ein Gläschen Tequila samt Wurm heruntergekippt und in eine Limettenscheibe gebissen. Als ich sie anlächele, senkt sie den Blick und tut so, als würde sie in ihrer Zeitschrift lesen.


    »Willst du dich eincremen?«, fragt mich Sophie und hält mir eine Tube Sonnencreme hin.


    »Oh ja, danke.« Ich nehme ihr die Tube aus der Hand und richte mich wieder auf. Gerade als ich meine roten Oberschenkel einschmiere, fällt ein Schatten auf mich.


    »Hey.«


    Es ist Jeremy.


    »Da bist du ja«, sagt er und lächelt zu mir herunter. »Hab gehört, du bist mit dem Rad hier?«


    Mein Blick fliegt zu Eliza. Hat sie ihm etwa auch erzählt, dass ich eine Bruchlandung hingelegt habe?


    »Alles okay?«, fragt Jeremy.


    »Mir geht’s gut. Sind nur ein paar Kratzer«, sage ich zum gefühlt hundertsten Mal.


    »Ich meinte eigentlich deine Begegnung mit Miller. Er hat keinen Ärger gemacht?«


    »Nein.«


    Jeremy setzt sich neben mich und ich krame in der Tasche nach meiner Sonnenbrille. Als könnte ich hinter den dunklen Gläsern nicht nur meine Augen, sondern auch meine Cellulitis verstecken. Dann lege ich mich auf den Bauch. So kann zwar alle Welt meinen Hintern sehen, aber damit kann ich leben. Mein Hintern ist zurzeit der einzige Körperteil, den ich nicht als Problemzone bezeichnen würde.


    »Jesse Miller hat nicht gerade den besten Ruf«, sagt Jeremy. Ich könnte schwören, dass er dabei eine Sekunde lang auf meinen Hintern geguckt hat, was ich sehr erfreulich fände.


    »Hab davon gehört.«


    »Um Typen wie Jesse Miller sollte man lieber einen großen Bogen machen.« Jeremy sieht mich ernst an. »Er kann ziemlich ungemütlich werden, wenn man ihn provoziert.«


    »Ich habe nicht vor, ihn zu provozieren.«


    Im nächsten Augenblick frage ich mich, was Jesse wohl mit mir anstellen würde, wenn ich ihm sein Rad nicht in einwandfreiem Zustand zurückbringe. Vielleicht sollte ich Mike darum bitten, mich bei der Rückgabe zu begleiten.


    »Sorry noch mal wegen gestern«, reißt Jeremy mich aus den Gedanken. »Ich wollte dich nicht so abservieren. Aber ich hatte noch was Dringendes zu erledigen.«


    »Schon okay«, erwidere ich. »Ich hoffe, du konntest– was auch immer so dringend war– von der To-do-Liste streichen?« Leider läuft mein ziemlich offensichtlicher Versuch, ihn auszuhorchen, ins Leere, denn Jeremy schüttelt bloß den Kopf.


    »Soll ich dir den Rücken eincremen?«, fragt er stattdessen.


    »Ähm… ja, okay.« Ich lasse meine Haare nach vorn fallen und er cremt mir die Schultern ein. Als seine Finger unter die Träger meines Bikinis gleiten, wölbe ich unwillkürlich den Rücken.


    Obwohl ich die Augen fest geschlossen habe, weiß ich genau, dass Sophie und Eliza uns beobachten. Elizas Blicke brennen sich förmlich in meinen Rücken. Dagegen hilft keine Sonnencreme der Welt.


    »So, fertig«, sagt Jeremy, legt sich auf den Bauch und wirft die Tube in den Sand. »Hast du gestern eigentlich noch was in deinen Blog geschrieben?«


    Ich sehe ihn überrascht an. Er hat sich gemerkt, was ich ihm gestern über meinen Blog erzählt habe? Solche Sachen merken sich Jungs normalerweise nie (jedenfalls meiner bescheidenen Erfahrung nach).


    »Ich habe nämlich nachgeschaut«, fährt er mit einem frechen Grinsen fort, das meinen Magen vor Freude hüpfen lässt, »aber da war kein neuer Eintrag. Übrigens habe ich die halbe Nacht darüber nachgedacht, welche Parallelen es zwischen Lady Gaga und Madonna geben könnte. Du musst mich dringend von meiner Unwissenheit erlösen.«


    »Ich bin noch nicht zum Schreiben gekommen«, erwidere ich lächelnd. »Ich bin gestern Abend einfach weggepennt und am nächsten Morgen hat mich Brodie um fünf Uhr noch was geweckt.«


    »Mit einer kleinen Kotzattacke?«, fragt er mit gespieltem Entsetzen.


    »Nein. Aber sie hat mir erklärt, was eine Dreckschlampe ist.«


    »Wie bitte?« Jeremy sieht mich entgeistert an.


    »Ja, du hast richtig gehört. Und sie wollte wissen, ob ich auch zu den Mädchen gehöre, die gleich am ersten Abend mit einem Jungen in die Kiste steigen. Oder ob ich bloß mit dir…« Ich halte inne und werde feuerrot.


    »Ob du mit mir geknutscht hast?«, fragt Jeremy grinsend.


    »Äh… ja… und mit Matt.« Um der peinlichen Situation ein Ende zu bereiten, füge ich rasch hinzu: »Sie ist erst vier. Sie hat eine blühende Fantasie.«


    »Wer hat eine blühende Fantasie?«


    Ich schaue nach oben, wobei ich mir halb den Hals verrenken muss. Vor mir steht Tyler, der Tänzer vom Lagerfeuer. Ich rappele mich auf und schlinge die Arme um die Knie. »Ach, ich habe gerade bloß von dem kleinen Mädchen erzählt, auf das ich aufpasse.«


    »Du bist Ren, stimmt’s?«, sagt er. »Ich bin Tyler Reed.« Er streckt mir die Hand entgegen.


    Ich schüttele sie und beschirme mit der anderen Hand die Augen.


    »Hab schon viel von dir gehört«, sagt Tyler.


    Von wem?, schießt es mir durch den Kopf. Von Eliza? Von Jeremy? Und was haben sie ihm über mich erzählt? Mir liegt ein »Und ich hab schon viel von dir gehört« auf den Lippen, aber ich spreche es nicht laut aus. Womöglich ist es besser, wenn er nicht weiß, dass die anderen mir von der Schlägerei erzählt haben, wegen der er im Krankenhaus gelandet ist. Außerdem könnte ich mir gut vorstellen, dass man an ein solches Erlebnis nicht gern erinnert wird. Darum lächele ich bloß debil.


    »Kommst du heute Abend auch?«, fragt er. »Meine Eltern schmeißen eine kleine Party. Ich glaube, die Tripps standen auch auf ihrer Gästeliste.«


    »Weiß nicht. Mal sehen«, antworte ich.


    »Alles klar. Hey, Jeremy, spielst du noch eine Runde mit?«


    »Ja, bin dabei.« Jeremy steht langsam auf. »Bis später, Ren.« Dann läuft er mit Tyler zurück zu den anderen Jungs.


    Kurz darauf kommen Summer und Paige vom Schwimmen zurück.


    »Lief da gestern eigentlich was zwischen dir und Tyler?«, fragt Paige an Eliza gewandt.


    Eliza schnaubt verächtlich, ohne von ihrer Zeitschrift aufzublicken.


    »Was denn? Du sahst echt aus, als hättest du ihn am liebsten gleich an Ort und Stelle gevögelt.«


    Eliza schleudert ihre Zeitung weg. »Halt die Klappe! Miststück.«


    Megan und ich werfen uns auch manchmal Schimpfwörter an den Kopf, aber nur aus Spaß– frei nach dem Motto: Was sich liebt, das neckt sich. Ob Eliza und Paige sich gerade nur necken oder tatsächlich ein Problem miteinander haben, ist schwer zu sagen. Da Eliza Gefühle wie Zuneigung aber gar nicht zu kennen scheint, tippe ich eher auf Zweiteres.


    Ohne auf Elizas Bemerkung einzugehen, setzt Paige sich auf ihr Handtuch und zupft gewissenhaft ein paar Haarsträhnen unter ihrem Hut hervor. Summer setzt sich neben sie und fängt an, sich einzuölen, bis sie glänzt wie ein mit Bratensaft begossener Truthahn, der in der Röhre brutzelt.


    »Glaub mir, Ren, in Wirklichkeit ist Eliza total nett«, spöttelt Summer, um die Situation zu entschärfen. »Sie macht in letzter Zeit nur gern einen auf Eisprinzessin.«


    »Lieber Eisprinzessin als Schlampe«, zischt Eliza und schaut dabei zu Paige.


    Paige lacht, aber der giftige Blick, den sie Eliza dabei zuwirft, verrät, dass sie den Kommentar alles andere als lustig findet. Allmählich frage ich mich, warum ein wirklich nettes Mädchen wie Sophie ausgerechnet mit Paige und Eliza befreundet ist.


    »Tyler ist die größte männliche Schlampe der ganzen Ostküste«, legt Eliza nach. »Als ob ich mich mit so was abgeben würde.« Sie rollt sich auf den Rücken. »Und mal davon abgesehen: Im Gegensatz zu gewissen anderen Personen mache ich nicht für die halbe Insel die Beine breit.«


    Paige verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. Wenn Blicke töten könnten, wäre Eliza jetzt mausetot.


    Paige und Tyler müssen also irgendwann mal was miteinander gehabt haben. Ich verstehe bloß nicht, warum Eliza deswegen so einen Aufstand macht, wenn sie angeblich gar nichts von Tyler will.


    Ich schaue zu Tyler und Jeremy hinüber. Tyler legt reihenweise Mädchen flach. Okay, das überrascht mich nicht. Aber was ist mit Jeremy? Hat er auch schon mal was mit Paige oder einer anderen gehabt? Und wenn ja, wie weit ging das Ganze? Ich schließe die Augen, lasse mich von der Sonne wärmen und frage mich mal wieder, warum ich mir überhaupt so viele Gedanken um diesen Jungen mache.
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    Eine halbe Stunde später läuft ein komplett anderer Film. Nachdem ich mir in den letzten drei Tagen vorgekommen bin wie ein Statist am Set von Gossip Girl, scheinen nun die Drehbuchautoren von The Killing oder CSI Miami das Zepter übernommen zu haben. Sophie und ich stehen am Ufer, weil Sophie mir unbedingt was total Abgefahrenes zeigen wollte.


    »Hier haben sie sie gefunden«, sagt sie und deutet auf eine Stelle im Sand, die immer wieder von den Wellen überspült wird, als versuchte das Meer noch immer, die letzten Blutspuren wegzuwaschen. Dabei ist das Ganze schon über ein Jahr her.


    »Genau hier?«, frage ich.


    »Ja«, sagt Sophie nickend. »Hier hat ihre Leiche gelegen.«


    Ich kann den Blick nicht von der Stelle im Sand abwenden.


    »Und sie wurde umgebracht?«


    »Ja«, antwortet Sophie.


    »Haben sie den Mörder gefasst?«


    »Nein.«


    Ein eiskalter Schauer überläuft mich.


    »Sie hat hier einen Sommer lang als Kindermädchen gearbeitet.«


    »Haha. Sehr witzig«, sage ich. Doch als ich Sophies ernsten Gesichtsausdruck sehe, wird mir klar, dass das keineswegs ein Scherz gewesen ist. Na super. Jetzt habe ich am ganzen Körper Gänsehaut.


    Sophie scheint erst in diesem Augenblick bewusst zu werden, was sie da gerade gesagt hat. Erschrocken schlägt sie sich die Hand vor den Mund. »Oh Gott, tut mir leid! Das soll nicht heißen, dass… also… ich glaube nicht, dass auf der Insel ein Serienmörder rumrennt oder irgendein Spinner, der aus Langeweile Kindermädchen abmurkst.«


    »Vielleicht ja auch nicht aus Langeweile, sondern aus irgendeinem anderen total kranken Grund.«


    Plötzlich steht Matt hinter uns und schlingt Sophie die Arme um die Hüfte. Ich erschrecke mich fast zu Tode.


    Sie boxt ihm gegen den Arm. »Mann, Matt!«


    Er beißt ihr in den Nacken.


    »Lass mich los!«, kreischt sie, kichert aber dabei.


    Ich trete unbeholfen von einem Bein aufs andere und entferne mich ein paar Schritte. Es kommt mir nicht richtig vor, an einem Ort herumzualbern, an dem vor einem Jahr ein Mädchen tot im Wasser lag. Ich muss wieder daran denken, was Brodie mir am ersten Tag über diese Bucht erzählt hat. Dass hier immer wieder Leute ums Leben kommen. Ich starre eine Weile aufs Meer hinaus.


    »Wie ist sie gestorben?«, frage ich schließlich.


    »Sie wurde erwürgt«, antwortet Matt. Zur Veranschaulichung legt er Sophie die Hände um den Hals und tut so, als würde er zudrücken. Sie stößt ihn lachend weg.


    »Oh Gott, wie schrecklich.« Ich fasse mir unwillkürlich an den Hals.


    Dieser Teil des Strandes ist menschenleer– als hielten sich alle Strandbesucher (außer uns) an eine stille Übereinkunft, die es verbietet, die Geister der Toten zu stören. Ich drehe mich um. Jenseits der Dünen erhebt sich ein dichter, dunkler Wald. Ich fröstele, obwohl die Sonne gnadenlos brennt. Wer hier stirbt, stirbt einsam. Ich wünschte, Sophie hätte mich nicht hergeführt. Ich komme mir vor wie ein Eindringling.


    Von der anderen Seite des Strandes hallen Gelächter und fröhliches Gekreisch zu uns herüber. Dort bauen Kinder Sandburgen, fließt Sonnenmilch in Strömen, tummeln sich Leute mit ihren Surfbrettern in den Wellen.


    Dieses Bild passt ganz und gar nicht zu dem Bild von Nantucket, das ich gerade im Kopf habe: Nantucket– ein Ort des Verbrechens.


    Ich muss unbedingt mit Megan reden.


    Als wir zurück zu den anderen kommen, unterhält sich Eliza gerade mit Tyler– und zwar mit vollem Körpereinsatz. Eine Hand kokett in die Hüfte gestemmt, wickelt sie sich mit der anderen verführerisch eine Haarsträhne um den Finger. Und falls sie Tyler nicht mit Worten überzeugen kann, so auf jeden Fall mit ihren Brüsten.


    »Was läuft da zwischen Tyler und Eliza?«, frage ich.


    Sofort bekommen Sophies Augen dieses eigentümliche Funkeln, das ich inzwischen schon kenne. Ein untrügliches Indiz dafür, dass sie soeben ihre Festplatte nach dem neuesten Klatsch und Tratsch durchforstet. Ich kann den Ladebalken über ihrem Kopf förmlich leuchten sehen.


    »Also, das ist so…«, beginnt Sophie und Matt verdreht die Augen. Ich schätze, er hört die Story nicht zum ersten Mal. »Tyler hatte letzten Sommer was mit Paige, nachdem die sich von Parker getrennt hatte. Aber er hatte letzten Sommer mit so ziemlich jedem Mädchen auf der Insel was am Laufen. Was Mädels betrifft, legt er sich nicht so gerne fest, falls du weißt, was ich meine.«


    Ob ich weiß, was sie meint? Verdammt noch mal, ja! Trifft ihre Beschreibung nicht auf die gesamte männliche Weltbevölkerung zu?


    »Ich glaube, Eliza versucht, ihn zu zähmen. Und es ist wirklich lustig, ihr dabei zuzusehen.«


    Ich schaue zu Matt. Er sieht nicht begeistert aus. Trotzdem sagt er keinen Ton, obwohl Sophie gerade ziemlich unverhohlen über seine Schwester und seinen Kumpel lästert. Dann zieht er ohne Vorwarnung ab.


    Sophie zuckt bloß die Schultern und hakt sich bei mir unter. Ich habe keine Ahnung, warum sie beschlossen hat, mich unter ihre Fittiche zu nehmen und nett zu mir zu sein. Aber ich bin ihr sehr dankbar dafür und signalisiere ihr mit einem Lächeln, wie sehr ich ihre Fürsorge zu schätzen weiß.


    »Und was ist mit dir und Matt?«, frage ich in der Hoffnung, dass ich diese Frage nun stellen darf, da wir jetzt quasi offiziell Freundinnen sind.


    Auch wenn sie es mit einem Kichern zu überspielen versucht– das Strahlen in ihren Augen sagt mehr als tausend Worte. »Ach weißt du«, antwortet sie, »wir haben einfach unseren Spaß. Im Herbst gehe ich sowieso aufs College, genau wie er. Und bis dahin genießen wir den Sommer.«


    Wenn ich mich nicht täusche– und ich habe eine echt gute Antenne, was diese Dinge betrifft–, bedeutet Matt ihr mehr, als sie zugeben will. Viel mehr.


    »Er ist nett«, sage ich.


    »Ja. Und er ist anders als die anderen.«


    Die Zynikerin in mir möchte jetzt am liebsten protestieren, dass alle Jungs gleich sind und dass man ihnen nicht über den Weg trauen darf, weil sie einen früher oder später sitzen lassen, sobald ein Mädchen mit größerer Oberweite am Horizont auftaucht. Doch dann fällt mir auf, dass meine Argumentation hinkt. Erstens hat Bex kleinere Brüste als ich und zweitens kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendein Mädchen noch größere Brüste haben könnte als Sophie. Ich seufze. Was verstehe ich schon von Männern und ihren Vorlieben für weibliche Rundungen?


    »Und Jeremy?«, fragt sie in freudiger Erwartung, dass ich sie gleich mit einer neuen Sensationsmeldung füttere.


    Ich tue so, als wüsste ich nicht, worauf sie hinauswill. »Was soll mit ihm sein?«


    Sie stupst mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich hab euch doch gesehen! Lief da was gestern Abend?«


    »Nein!«, erwidere ich empört.


    »Warum nicht? Er ist doch süß.«


    »Ja, kann sein…«


    »Ich glaube, er steht auf dich«, sagt Sophie.


    Ich sehe mich panisch um. Zum Glück sind die anderen außer Hörweite. »Hat er irgendwas gesagt?«, flüstere ich.


    »Nein, aber das sieht doch ein Blinder! Und warum sonst hätte er dich fragen sollen, ob du mit ihm auf die Party gehst? So viel Aufwand betreibt er normalerweise nicht. Sonst müssen bei ihm immer die Mädchen den ersten Schritt machen.«


    Interessant.


    Mir fällt auf, dass ich den Jungen, über den wir gerade reden, die ganze Zeit beobachte. In diesem Augenblick rennt er durchs flache Wasser und stürzt sich dann kopfüber in eine große Welle.


    »Das heißt, er hat keine Freundin?«


    »Nein. Er hatte mal kurz was mit Summer und ich glaube, auch mit ein paar Mädchen von der Insel, aber das waren alles Schlampen. Letzten Sommer war er ein paar Wochen mit einer Studentin zusammen, die um einiges älter war als er. Dafür wurde er wie ein Held gefeiert, vor allem von den Jungs.«


    Es ist allmählich ziemlich kompliziert, sich zu merken, wer hier mal was mit wem hatte. Wahrscheinlich wäre es einfacher, sich darauf zu konzentrieren, wer nichts miteinander hatte.


    Jeremy taucht wieder auf, wirft die Arme zurück und schüttelt sich das Wasser aus den Haaren. Ich muss zugeben, dass ich ihn mit jeder Sekunde anziehender finde. Was wirklich rein gar nichts damit zu tun hat, wie die Wassertropfen an seinem muskulösen Oberkörper abperlen.


    Als Sophie und ich uns wieder auf unsere Handtücher setzen, fällt mein Blick auf Tyler und Eliza, die ein paar Meter von uns entfernt immer noch debattieren. Wenn ich mich nicht täusche, versucht Tyler gerade, Eliza zum Frisbeespielen zu überreden, allerdings ohne Erfolg. Zum ersten Mal fällt mir die Narbe unter seinem Auge auf, die sich bis hoch zur Schläfe zieht. Mit der voluminösen Haartolle und den weit auseinanderstehenden Augen hat er durchaus Ähnlichkeit mit Robert Pattinson, nur dass seine Haut im Sonnenlicht nicht glitzert. Sein breites Kinn mit dem Grübchen in der Mitte erinnert mich wiederum eher an Captain Buzz Lightyear, allerdings fehlt der Raketenrucksack. Als er Eliza anlächelt, sieht es für mich eher so aus, als würde er sie belächeln, aber das scheint Eliza komplett zu entgehen.


    Ich schüttele den Kopf. Meine Fantasie geht mal wieder mit mir durch. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass Tyler weder ein Vampir noch ein Space Ranger ist.


    »Weswegen haben sie sich geprügelt?«, frage ich Sophie leise.


    »Du meinst Jesse und Tyler?«


    »Ja.«


    Tyler ist groß und kräftig. Jesse wird sich also kaum mit ihm angelegt haben, weil er mal eben Lust hatte, jemanden zu verprügeln. Andererseits ist Jesse auch nicht gerade schmächtig. Im Gegenteil. Sein Rücken und seine Arme haben so ausgesehen, als würden sie nur aus Muskeln bestehen. Und der Sixpack war definitiv auch nicht bloß aufgemalt.


    »Jesse ist einfach auf Tylers Party aufgetaucht«, erzählt Sophie. Als sie meinen fragenden Blick sieht, fügt sie mit Verschwörermiene hinzu: »Niemand, der von der Insel kommt, würde jemals zu so einer Party eingeladen werden.«


    Ich verstehe immer noch nicht, worauf sie hinauswill.


    »Na ja, wie auch immer. Jedenfalls platzte er einfach so rein, marschierte geradewegs auf Tyler zu und dann hat er wie ein Wahnsinniger auf ihn eingedroschen. Direkt vor meinen Augen.« Ihre Stimme bebt vor Entsetzen. »Drei Jungs mussten Jesse von Tyler wegzerren. Da lag Tyler schon bewusstlos am Boden. Sein Gesicht war blutüberströmt.« Sie schüttelt den Kopf. Dann fügt sie leise hinzu: »Jesse kann froh sein, dass die Polizei so schnell kam. Ich schwöre dir, die Jungs hätten ihn sonst umgebracht. Die waren wie von Sinnen. Und die Mädchen haben die ganze Zeit geschrien und geheult. Tyler lag einfach so da und hat sich nicht mehr bewegt. Die Typen hätten Jesse alle Knochen gebrochen, wenn Matt nicht dazwischengegangen wäre.«


    Während Sophie erzählt, laufen vor meinem inneren Auge Szenen wie aus Fight Club ab. Ich sehe wieder zu Tyler, der beim besten Willen nicht wie jemand aussieht, der nach einer Schlägerei im Krankenhaus landet. Dann schaue ich zu Matt hinüber, der gerade mit Parker im Wasser herumblödelt. Kaum vorstellbar, dass es ausgerechnet ihm gelungen sein soll, eine Horde Kerle im Blutrausch zur Vernunft zu bringen.


    »Aber wieso?«, frage ich Sophie. »Was hat Tyler Jesse getan? Das verstehe ich immer noch nicht.«


    »Tyler meinte, es hätte keinen Grund für Jesses Ausraster gegeben– als er endlich wieder sprechen konnte, wohlgemerkt. Jesse hatte ihm nämlich den Kiefer gebrochen.«


    »Scheiße«, murmele ich vor mich hin.


    Sophie beugt sich zu mir vor. »Aber ich kenne jemanden, der jemanden kennt, dessen Schwester behauptet hat, sie habe gesehen, wie Tyler Jesse eine Woche vorher auf der Straße den Mittelfinger gezeigt hat.«


    »Und deswegen soll Jesse ihn zusammengeschlagen haben?«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass Jesse Miller voll der Psycho ist. Angeblich ist er auch von der Schule geflogen.«


    In meinen Augen ergibt das Ganze trotzdem keinen Sinn.


    »Und beim Prozess?«, hake ich nach. »Da muss Jesse doch gesagt haben, warum er Tyler verprügelt hat.«


    »Es gab keinen Prozess«, entgegnet Sophie. Sie legt sich wieder hin und greift nach ihrer Zeitschrift. »Jesse hat alles zugegeben. Darum wurde er auch gleich verurteilt.«


    Ich lege mich neben sie und starre schweigend Löcher in den Sand. Das ist alles zu viel für mich. Erst die Geschichte mit dem toten Kindermädchen und jetzt auch noch die Sache mit Tyler und Jesse, die sich fast umgebracht hätten– wegen Nichts. Zum Glück habe ich mich dazu entschieden, Musikjournalistin zu werden und nicht Skandalreporterin. Mir scheint, für Mord und Totschlag bin ich eindeutig zu zart besaitet.
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    Ich kann mir so ziemlich genau eine Situation vorstellen, in der es mir nichts ausmachen würde zu schwitzen: wenn ich bei einem coolen Livekonzert mit der Menge zur Musik herumspringe. In allen anderen Situationen finde ich Schwitzen blöd. Deswegen ist Fahrradfahren auch nichts für mich, fürchte ich.


    Wenigstens ist keiner in der Nähe, der mir dabei zusehen könnte, wie ich mich abstrample. Ich habe extra gewartet, bis alle gegangen sind. Auch wenn das bedeutete, dass ich fast den ganzen Tag am Strand verbringen musste und mich trotz literweise Sonnenmilch total verbrannt habe.


    Jeremy, Tyler und Parker sind als Erste gegangen, weil sie noch etwas anderes vorhatten. Wenn ich Jeremy richtig verstanden habe, wollte er mal wieder lernen. Allmählich macht mich das ein bisschen stutzig, da er der einzige der drei Geschwister zu sein scheint, der sich auf sein Studium vorbereiten muss. Matt scheint jedenfalls zurzeit mehr an Sophie als an einer akademischen Laufbahn interessiert und Eliza steckt ihre Nase lieber in die neueste Ausgabe der Vogue anstatt in irgendwelche Lehrbücher.


    Nachdem Matt den halben Supermarkt leergekauft hatte, bestand unser Mittagessen aus einem Berg Chipstüten, Cola (normale, nicht light) und Sandwiches. Das war eindeutig nicht die Art von Snack, die Eliza und Paige sich vorgestellt hatten, denn sie beschwerten sich lautstark bei Matt und aßen am Ende gar nichts.


    Außerdem hatte ich Gelegenheit, Summer ein bisschen besser kennenzulernen. Das lag vor allem daran, dass sie ein geradezu fanatischer Fan der englischen Königsfamilie ist– was ich, ehrlich gesagt, ein bisschen gruselig finde. Sie hat mich über alles ausgequetscht, was es über die Royals zu wissen gibt, insbesondere über Kate Middleton. Dabei weiß ich im Grunde auch nicht mehr als das, was in der Klatschpresse steht. Trotzdem hing sie an meinen Lippen, als würde ich das Geheimnis des ewigen Lebens kennen oder als wäre Kate Middleton meine beste Freundin– und als wären wir plötzlich beste Freundinnen.


    Eliza hat mich die ganze Zeit ignoriert. Paige hatte nach einer halben Stunde genug vom Sonnenbaden und ist gegangen. Kluge Entscheidung.


    Wie auch immer, jetzt trete ich jedenfalls wie eine Bekloppte in die Pedale. Dummerweise habe ich auch noch Gegenwind, meine Beine tun weh und mein Hintern ist taub. Wenigstens weiß ich inzwischen, wie diese blöde Gangschaltung funktioniert.


    Trotzdem glaube ich nicht, dass ich es vor Einbruch der Dunkelheit bis in die Stadt schaffen werde, geschweige denn bis nach Hause. Wenn ich in diesem Tempo weiterfahre, kann ich wahrscheinlich froh sein, wenn ich noch dieses Jahr dort ankomme. Ich musste schon zweimal mein Spray benutzen, um nicht zu ersticken.


    Als schließlich der Fahrradladen am Horizont auftaucht, mobilisiere ich die letzten Kräfte. Ich trete so fest in die Pedale, dass es sich anfühlt, als würde ich jeden Moment abheben. Ich will den Laden so schnell wie möglich hinter mir lassen. Denn wer weiß, welche Bosheit die Götter der Demütigung noch so parat haben. Auf alle Fälle kann ich darauf verzichten, dass Jesse Miller mich so sieht oder womöglich Zeuge wird, wie ich mal wieder mit Büschen oder gar anderen Verkehrsteilnehmern kollidiere.


    Ich höre erst auf zu treten, als ich in der Stadt bin– so klitschnass und außer Atem, dass ich rechts ranfahren muss. Ich sauge die letzten Tropfen aus meiner Wasserflasche, schiebe das Rad auf den Gehweg und lehne es gegen die Hauswand. Direkt daneben ist ein kleiner Laden. Perfekt. Ich brauche dringend eine neue Flasche Wasser. Ich überlege kurz, ob ich das Rad anschließen soll, lasse es aber bleiben. Womöglich, weil ich insgeheim fast hoffe, dass es mir geklaut wird und ich nie wieder damit fahren muss. Dafür würde ich sogar freiwillig auf die Kaution verzichten, die ich dafür bezahlt habe.


    Der Laden ist klimatisiert und die Eistruhe, die direkt neben dem Eingang steht, lacht mich an. Am liebsten würde ich mich hineinlegen, aber das käme mir selbst in meinem jetzigen Zustand ziemlich würdelos vor. Also wanke ich stattdessen zum Kühlregal, stecke den Arm durch die Plastiklamellen und genieße es, wie mir die kalte Luft über die Haut streicht. Nach einem kurzen Kontrollblick beuge ich mich vor und stecke auch den Kopf durch den Vorhang.


    Plötzlich vernehme ich ein Räuspern hinter mir. Ich zucke zurück und fege dabei eine Dose Sprite von der Auslage. Bevor sie scheppernd auf den Boden fallen kann, fängt sie jemand auf.


    Vielleicht habe ich einen sechsten Sinn, denn auch ohne mich umzudrehen, weiß ich, wer hinter mir steht. Vielleicht liegt es aber auch an dem Geruch, den er verströmt (dafür, dass er in einer Werkstatt arbeitet, riecht er verdammt gut)– oder meine Sinne reagieren einfach hypersensibel auf Psychopathen. Keine Ahnung. Jedenfalls weiß ich, dass es Jesse Miller ist, und fange sofort wieder an zu schwitzen.


    Langsam drehe ich mich um. Der Gang, in dem wir stehen, ist so schmal, dass wir uns fast berühren.


    »Was macht das Rad?«, fragt er.


    »Ähm… das steht draußen.« Was du nicht sagst, Ren!


    »Das hab ich gesehen.« Ein kaum merkliches Lächeln umspielt seine Mundwinkel.


    Was ist denn so lustig?, würde ich ihn am liebsten fragen. Aber aus zahlreichen Horrorfilmen weiß ich, dass man einen Psychopathen niemals fragen darf, was er gerade so lustig findet. Man sollte ihn am besten überhaupt nichts fragen, sondern zusehen, dass man so schnell wie möglich Land gewinnt.


    »Du solltest es nicht einfach so irgendwo rumstehen lassen«, sagt er. »Da ist ein Schloss am Rahmen.«


    »Oh… okay«, erwidere ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass es auf dieser Insel Leute gibt, die Fahrräder klauen.«


    »Na ja, vielleicht ist Nantucket nicht ganz so sicher, wie du denkst.«


    Da würden ihm Tyler und sein Kiefer mit Sicherheit zustimmen, denke ich.


    »Ich wollte mir nur schnell was zu trinken kaufen«, nuschele ich vor mich hin, schnappe mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlregal und schiebe mich mit eingezogenem Bauch an ihm vorbei.


    »Hey, Ren!« Ich drehe mich um. Woher weiß er, wie ich heiße? Ach so, na klar! Er muss meinen Namen auf dem Formular gelesen haben, das ich ausfüllen musste, um dieses beknackte Rad zu kriegen. Trotzdem klingt mein Name seltsam aus seinem Mund, denn offiziell vorgestellt wurden wir einander bislang nicht.


    »Pass auf dich auf«, sagt er und fügt hinzu: »Denk dran, immer schön rechts halten.«


    Ich verziehe das Gesicht. »Ja, vielen Dank für den Hinweis. So was Blödes wird mir in diesem Leben garantiert nicht noch mal passieren.«


    Ich lege dem Verkäufer mein Kleingeld auf den Tresen und flüchte aus dem Laden.


    Als ich gerade die halb leere Wasserflasche in meine Tasche stopfe, kommt Jesse mit einer Dose Sprite heraus. Er nickt mir zu, setzt seine Sonnenbrille auf und schlendert lässig die Straße hinunter. Seine Jeans und sein ölverschmiertes, ehemals weißes T-Shirt sitzen unverschämt gut. Die Botschaft, die er mit jedem Zentimeter seines Körpers verkündet, ist klar: Leg dich nicht mit mir an. Ich frage mich, ob man so einen Gang im Knast lernt.


    Als ihm eine alte Dame entgegenkommt und ihn anspricht, bleibt er stehen. Legen Sie sich nicht mit ihm an!, möchte ich ihr am liebsten zurufen. Stattdessen beobachte ich, wie sich die beiden unterhalten. Die alte Dame sieht wenig erfreut aus und schüttelt immer wieder den Kopf, während Jesse auf den Boden starrt, die Hände in den Hosentaschen vergraben.


    Ein furchtbarer Gedanke schießt mir durch den Kopf und mein Magen zieht sich zusammen: Wird Jesse die arme alte Frau am helllichten Tag ausrauben und ich muss ihn dann mit dem Rad verfolgen? Doch was dann passiert, schockiert mich fast noch mehr: Ohne Vorwarnung zieht die alte Dame Jesse in ihre Arme, bis er schließlich die Hände aus den Taschen nimmt und ihre Umarmung erwidert.


    Nach ein paar Sekunden lässt sie ihn los und legt ihm die Hände auf die Schultern. Es sieht aus, als würde sie ihn trösten– oder ihm einen großmütterlichen Rat geben. In diesem Augenblick fliegt eine Tür auf und ein Mädchen, vielleicht dreizehn oder vierzehn, kommt aus dem Laden hinter ihnen. Sie hat langes, glattes blondes Haar, trägt eine Brille und hält zwei Bücher fest an die Brust gepresst. Als sie Jesse sieht, grinst sie breit, doch das Grinsen verfliegt sofort wieder.


    Jesse verabschiedet sich von der alten Dame, läuft auf das Mädchen zu und legt ihr die Hand auf die Schulter. Sie sieht schüchtern zu ihm auf, während er mit ihr redet. Irgendwann verabschiedet sich Jesse auch von dem Mädchen und die beiden gehen in entgegengesetzte Richtungen davon. Das Mädchen dreht sich noch ein paarmal nach ihm um und läuft dabei fast gegen einen Laternenpfahl.


    Peinlich berührt von meiner unverhohlenen Neugier steige ich auf mein Rad und fahre los. Als ich die Stadtgrenze erreiche, fängt es bereits an zu dämmern und der Wind frischt auf. Es ist so gut wie niemand mehr auf der Straße unterwegs, wofür ich sehr dankbar bin.


    Etwa einen Kilometer vor dem Ziel höre ich, wie sich von hinten ein Auto nähert und beschleunigt. Ich fahre sicherheitshalber noch ein bisschen weiter nach rechts, aber der Wagen überholt mich trotzdem nicht. Ich werfe einen Blick über die Schulter, werde von den Scheinwerfern geblendet und gerate sofort wieder ins Schlingern. Der Wagen klebt mir quasi am Hinterreifen! Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Was soll das? Warum überholt der Fahrer nicht? Mein Herz fängt an zu rasen und als der Motor wütend aufheult, trete ich mit aller Kraft in die Pedale.


    Im nächsten Augenblick kommt ein Auto aus der Gegenrichtung und der Wagen hinter mir schießt plötzlich mit quietschenden Reifen an mir vorbei, dass der Kies nur so spritzt. Ich kann das Gleichgewicht nicht länger halten, ramme den Bordstein und kippe auf den Gehweg. Wie durch ein Wunder gelingt es mir, nicht unter dem Rad zu landen und mich ernsthaft zu verletzen. Nur meine rechte Handfläche ist ein bisschen aufgeschürft.


    Ich bleibe auf dem Bordstein hocken und starre in die Speichen des Vorderrads, das sich immer noch dreht. Was zum Teufel sollte das? Ich springe hoch, steige mit zitternden Knien wieder aufs Rad und rase los. Ich will nur noch nach Hause.
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    »Hattest du einen schönen Tag?«, fragt Carrie auf dem Weg zum Auto und drückt mir Braidens Wickeltasche und Brodies Rucksack in die Hand. Wir fahren zur Party bei den Reeds. Ich muss mit, um auf die Kinder aufzupassen.


    »Ja, es war toll«, lüge ich. In Gedanken liste ich noch einmal all die tollen Sachen auf, die heute passiert sind, damit ich sie später Megan erzählen kann. Ich bin viermal fast ums Leben gekommen: das erste Mal bei dem Versuch, auf der linken Straßenseite zu fahren, das zweite Mal vor Scham, das dritte Mal durch einen Asthmaanfall und schließlich, weil irgendein Idiot mich beinahe über den Haufen gefahren hätte. Ich weiß jetzt, dass am Strand von Nantucket die Leiche eines ermordeten Kindermädchens gefunden wurde, ich habe den Tag mit drei Mädchen verbracht, gegen die selbst Bex Chancen auf den Titel »Beste Freundin des Jahres« hätte, und ich habe mir so sehr die Beine verbrannt, dass ich vor Schmerzen die ganze Zeit schreien könnte.


    »Ist das Rad okay, das du dir ausgeliehen hast?«, fragt Mike und sieht mich im Rückspiegel an.


    »Ja«, antworte ich.


    »Du hast dir ein Rad ausgeliehen?«, fragt Carrie. Wir haben uns seit heute Morgen nicht mehr gesehen, weil ich nach meinem Ausflug zum Strand erst mal stundenlang duschen musste, um mir den Sand und den Schweiß vom Körper zu waschen. »Wo denn?«


    »Im Miller’s«, antworte ich nervös.


    »Du warst im Miller’s?« Sie fährt zu mir herum und schaut mich an, als hätte ich ihr gerade erzählt, dass ich mich in meiner Freizeit im Casino von Nantucket prostituiere.


    »Ähm… ja?«


    »Wo liegt das Problem?«, fragt Mike. »Ren brauchte ein Fahrrad und im Miller’s kann man sich Fahrräder ausleihen. Ich habe sie dort abgesetzt.«


    Carrie wirbelt zu Mike herum. »Was hast du dir dabei gedacht?«, kreischt sie. »Du weißt doch ganz genau, was mit Miller und Tyler Reed passiert ist!«


    Mike zuckt die Schultern. »Hm, stimmt… hab ich vergessen. Aber das ist ja auch schon ein Jahr her.«


    »Ich glaube, die Reeds werden ihr Leben lang nicht vergessen, was dieser Kerl ihrem Sohn angetan hat.«


    »Worüber redet ihr?«, piepst Brodie neben mir.


    »Schon gut, Liebling«, antwortet Carrie hastig und schenkt ihr ein breites Lächeln.


    Aber für solche billigen Ablenkungsmanöver ist Brodie viel zu clever. »Dieser Junge hat Tyler die Scheiße aus dem Leib geprügelt, stimmt’s?«


    Carrie starrt ihre Tochter entsetzt an. Mike fährt eine Schlängellinie.


    »Brodie Charlotte Tripp! Von wem hast du denn solche Ausdrücke?«, fragt Carrie.


    Brodie zuckt die Schultern.


    Ich versteinere in meinem Sitz und hoffe inständig, dass Carrie und Mike jetzt nicht denken, ich hätte Brodie so etwas beigebracht. Die beiden werfen sich einen alarmierten Blick zu, sagen aber nichts.


    Ein paar Minuten quälender Stille später fahren wir durch ein Tor und die Auffahrt zum Haus der Reeds hinauf, in der bereits viele Autos parken. Carrie lässt eine Bemerkung über Mr Reeds nagelneuen Luxusklasse-BMW fallen, woraufhin Mike nur die Augen verdreht.


    »Na los«, sagt er, nachdem er den Motor ausgeschaltet hat, »bringen wir’s hinter uns.«


    Scheint so, als hielte sich seine Vorfreude auf diesen Abend in Grenzen.


    An der Tür werden wir von einem Butler empfangen, der uns auch unsere Jacken abnimmt. Sekunden später stehen zwei Mädchen in schwarzen Röcken und weißen Blusen Spalier, die uns Tabletts mit Champagnergläsern unter die Nase halten. Die beiden können nicht viel älter sein als ich.


    Diese Party ist das, was meine Mutter vermutlich eine »vornehme Veranstaltung« nennen würde. Ich muss unwillkürlich an die Charity-Abende an meiner Schule denken. Die Eltern der Schüler standen immer todschick gekleidet in der Gegend herum, nagten an ihren Käsespießchen und kippten sich dabei den Wein hinter die Binde, als stünde die Prohibition kurz bevor. (Ich weiß, wovon ich rede: Ich musste auf einer dieser Veranstaltungen mal kellnern. Am Ende des Abends waren die meisten Gäste sturzbetrunken.) Der einzige Unterschied zu der hübschen kleinen Feier bei den Reeds ist, dass die Erwachsenen hier vermutlich tagtäglich in Anzug beziehungsweise Cocktailkleidchen herumlaufen. Und sie leeren ihre Gläser so routiniert, als käme der Champagner aus dem Wasserhahn.


    Natürlich wollte ich stylingtechnisch nicht in dasselbe Fettnäpfchen treten wie an jenem denkwürdigen Tag im Jachtclub. Darum habe ich mich heute gegen den Grunge-Look und für ein blassrosa Seidenkleid von Reiss entschieden. Falls Summer auch da ist, wird sie vor Ehrfurcht erstarren, denn immerhin kauft keine Geringere als Kate Middleton regelmäßig bei Reiss ein (behauptet zumindest die Grazia). Das Kleid ist lang genug, um meine feuerroten Oberschenkel zu verdecken. Gegen meine sonnenverbrannte Nase war ich allerdings ziemlich machtlos. Ich hoffe, der Selbstbräuner kaschiert die schlimmsten Spuren.


    Mike nimmt sich ein Glas Champagner vom Tablett und murmelt etwas wie »Willkommen in der Unterwelt«. Dann knipst er ein Lächeln an und schlendert zu den anderen Gästen ins Wohnzimmer, aus dem glockenhelles Gelächter und das Klingen teurer Kristallgläser zu uns herüberhallt.


    Mr Thorne kommt auf mich zu und legt mir seine kräftige Pranke auf die Schulter. »Hallo, Ren«, sagt er. »Na, wie gefällt es dir bei den Tripps?«


    Noch bevor ich antworten kann, ist er auch schon weitergelaufen, um Carrie zu begrüßen. Ich klappe den Mund wieder zu, als plötzlich ein anderer Mann in meinem Blickfeld auftaucht. Er ist groß, attraktiv und seine Augen funkeln düster und geheimnisvoll. Ich würde sagen, vor mir steht die amerikanische Version von Mr Darcy. (Okay, ein etwas in die Jahre gekommener Mr Darcy.) Er haucht Carrie einen Kuss auf die Wange, dann sieht er interessiert zu mir.


    »Das ist Ren«, stellt Carrie mich vor. »Sie ist diesen Sommer unser Kindermädchen. Ren– das ist Mr Reed.«


    Tylers Vater, denke ich und erkenne sofort die Ähnlichkeiten: die dunklen, wachen Augen und das markante Kinn.


    »Freut mich, Ren. Willkommen in unserem Haus«, sagt Mr Reed, während er mich von Kopf bis Fuß mustert.


    »Hallo, Carrie.«


    Ich drehe mich um. Die Frau, von der Carrie gerade begrüßt wird, trägt ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid, eine eng anliegende Perlenkette um den Hals und das Haar zu einem eleganten Knoten hochgesteckt. Ihre Taille hat ungefähr den Umfang meines kleinen Fingers. Sie wirft Carrie einen Luftkuss zu– ich nehme an, um ihren akkurat gezogenen Lippenstift nicht zu verschmieren. Dann wandert ihr Blick zu mir und sie lächelt dezent. Mr Reed legt den Arm um sie. Das ist also Tylers Mutter.


    »Der kleinen Brodie ist bestimmt schrecklich langweilig. Möchtest du nicht eine Runde mit ihr spielen? Den Flur immer geradeaus, letzte Tür«, sagt Mrs Reed zu mir und wedelt mit der Hand, als wollte sie eine Fliege verscheuchen.


    Okay, das war der Wink mit dem Zaunpfahl. Ich nehme Brodie an die eine Hand, die Babyschale mit dem schlummernden Braiden in die andere und räume das Feld. Wir laufen über den langen Flur, vorbei an einem Esszimmer mit dunklen, wuchtigen Mahagonimöbeln, an einer Küche, die größer ist als meine Schule, und an einem Arbeitszimmer. Die Bücherregale reichen bis unter die Decke und ein ledergebundener Wälzer reiht sich an den anderen (bestimmt ausnahmslos Klassiker der Weltliteratur). Im Zimmer am Ende des Flurs stehen ein paar Sofas. An der Wand gegenüber hängt ein Flachbildfernseher in Leinwandgröße, über den gerade ein riesiger Shrek mit seinem riesigen Esel spaziert.


    Plötzlich reckt ein kleines Mädchen mit Rattenschwänzen und Stupsnase den Kopf über die Sofalehne.


    Brodie umklammert meine Hand sofort fester.


    »Hey, Brodie!«, ruft die Kleine. »Ist das dein Kindermädchen?«


    »Das ist Ren. Und sie ist meine Freundin«, antwortet Brodie.


    »Ich gucke gerade Shrek«, sagt das Mädchen und dreht sich wieder zum Fernseher um.


    »Möchtest du mitgucken?«, frage ich Brodie, die inzwischen mein Bein umklammert wie einen Rettungsring.


    Brodie schüttelt den Kopf.


    »Ich bleibe auch hier.«


    »Na gut«, sagt sie leise, läuft zögerlich in Richtung Sofa und setzt sich ans äußerste Ende.


    Ich stelle Braidens Babyschale möglichst weit weg von den Lautsprecherboxen ab und vergewissere mich, dass er noch schläft.


    Schon ein paar Minuten später scheint Brodie alles um sich herum vergessen zu haben und lacht über Shrek. So kann ich mich guten Gewissens hinausschleichen und um Braidens Fläschchen kümmern, das noch warm gemacht werden muss. Wenn er aufwacht und nicht sofort sein Fläschchen kriegt, dreht er durch.


    »Bin gleich wieder da«, sage ich halblaut und gehe in die Küche.


    Es dauert eine Weile, bis ich die Mikrowelle gefunden habe. Sie sieht nicht aus wie die Mikrowellen, die ich kenne, sondern eher wie ein Fernseher, und es dauert mindestens genauso lange, bis ich herausgefunden habe, wie sie funktioniert. Während Braidens Milch warm wird (hoffe ich zumindest), sehe ich mich um. Sämtliche blank polierte Edelstahlflächen sind mit Tabletts vollgestellt, von denen mich verführerisch aussehende Canapés und Lachs-Blini anlachen. Ich überlege, wie ich eines davon naschen könnte, ohne dass es auffällt, komme aber zu dem Schluss, dass ich dafür mindestens eine komplette Reihe aufessen müsste. Da höre ich gedämpfte Stimmen hinter der Glastür, die hinaus in den Garten führt. Die Tür ist nur angelehnt.


    Ich mache ein paar Schritte darauf zu und spähe in den Garten. Draußen steht Tyler und unterhält sich mit einem Mädchen. Sie sieht aus wie dreizehn, soweit ich das erkennen kann. Auf alle Fälle ist sie viel kleiner als er und hat langes dunkles Haar. Ich beobachte, wie er ihr liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hinters Ohr streicht. Das scheint ihr zu gefallen, denn sie lächelt ihn an. Ich beuge mich vor, um zu verstehen, worüber die beiden sich unterhalten. Doch genau in diesem Moment ertönt ein lautes Bing! Braidens Milch ist fertig.


    Wie von der Tarantel gestochen, sprinte ich zurück zur Mikrowelle und versuche, ein möglichst gelangweiltes Gesicht zu machen– und eine Sekunde später ein möglichst überraschtes, als die Tür zur Terrasse aufgeht und das Mädchen mit Tyler hereinkommt. Ihre Augen und ihre Wangen sind gerötet. Es sieht aus, als hätte sie geweint. Sie wirft einen flüchtigen Blick in meine Richtung, dann huscht sie mit gesenktem Kopf an mir vorbei aus der Küche.


    Tyler kommt auf mich zu und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Nicht unbedingt die Art von Begrüßung, die ich erwartet hätte.


    »Hi, Ren, schön, dass du da bist«, sagt er.


    »Na ja, eigentlich bin ich nur hier, um auf die Kinder aufzupassen«, stammele ich. »Ich mache gerade ein Fläschchen für Braiden warm.« Ich zeige überflüssigerweise auf den Mikrowellen-Fernseher.


    Halb über mich gebeugt, öffnet Tyler die Tür der Mikrowelle und holt die Flasche heraus. Er schüttelt sie, träufelt einige Tropfen auf die Innenseite seines Handgelenks und gibt mir die Flasche zurück. »Genau die richtige Temperatur.« Als er mein verblüfftes Gesicht sieht, fügt er hinzu: »Ich habe eine kleine Schwester.«


    Sofort fällt bei mir der Groschen. Das Mädchen mit den Rattenschwänzen!


    »Übrigens, das war gerade Paiges kleine Schwester Lola«, sagt Tyler. »Paige war wohl mal wieder gemein zu ihr und ich musste sie ein bisschen trösten.«


    Er lehnt neben mir an der Anrichte und mir wird plötzlich klar, warum Paige und Eliza sich um ihn zanken und warum er so berüchtigt für seinen Mädchenverschleiß ist. Er ist unglaublich charmant (das ist dann wohl seine Robert-Pattinson-Seite). Wenn er lächelt, strahlen seine Augen. Und wenn er dich ansieht, hast du das Gefühl, er würde auf den Grund deiner Seele blicken. Eine gefährliche Mischung. Megan würde jetzt wahrscheinlich mit schlotternden Knien hier stehen und ihn anschmachten. Ich stehe zum Glück nicht auf charmante Großmäuler.


    »Ihr Mädels könnt so fies zueinander sein.« Er schüttelt lachend den Kopf.


    »Das kannst du laut sagen«, erwidere ich und denke: Eliza ist der beste Beweis.


    In diesem Augenblick kommt Jeremy herein. Er schenkt mir ein Lächeln, das mein Herz vor Freude hüpfen lässt. Tyler kassiert einen bösen Blick. Dann schiebt sich Jeremy zwischen uns und gibt mir einen Kuss auf die Wange, wobei er Tyler keine Sekunde aus den Augen lässt.


    »Hi, Ren.«


    Mit einem spöttischen Zug um die Mundwinkel weicht Tyler zurück, aber ganz langsam, fast schon provozierend.


    »Ich muss Braiden füttern. Er wacht bestimmt gleich auf«, sage ich schnell, um mich aus der Schusslinie zu bringen.


    »Ich komme mit.« Jeremy sieht Tyler drohend an und lässt mich durch.


    Was hat dieser Blick zu bedeuten? Finger weg!? Denkt er, dass Tyler mich angegraben hat? Sahen wir etwa so aus, als würden wir flirten? Hat Tyler mich angegraben?


    All diese Fragen gehen mir durch den Kopf, bis plötzlich etwas anderes meine Aufmerksamkeit fesselt: das Fernsehprogramm. Der große grüne Oger ist verschwunden. Stattdessen stolziert nun eine halb nackte Rihanna in Lederchaps über den Bildschirm. Das kleine Mädchen mit den Rattenschwänzen– Tylers Schwester– steht vor dem Sofa und ahmt jede ihrer Bewegungen so perfekt nach, dass sie sich glatt als Backgroundtänzerin bewerben könnte. Wenn es nicht so verstörend wäre, einer Fünfjährigen dabei zuzusehen, wie sie mit dem Hintern wackelt, wäre ich ernsthaft beeindruckt.


    Während ich noch eine Sekunde brauche, um aus meiner Schockstarre zu erwachen, ist Jeremy schon zum Couchtisch gespurtet und hat sich die Fernbedienung geschnappt. Ich stolpere hinterher und stelle mich vor den Bildschirm, um die Hüften kreisende Rihanna bestmöglich zu verdecken, bis Jeremy endlich den Fernseher ausgeschaltet hat.


    »He!«, beschwert sich Tylers Schwester prompt. »Ich wollte das aber gucken!«


    Brodie sitzt mit verschränkten Armen auf dem Sofa und staunt immer noch Bauklötze.


    »Was ist denn mit Shrek?«, frage ich.


    »Noelle hat umgeschaltet«, antwortet Brodie schulterzuckend.


    Noelle– Noelle Reed! Nicht zu fassen, dass mir das jetzt erst auffällt. Das wandelnde Schimpfwörterbuch aus dem Sommercamp ist Tylers Schwester!


    »Okay, Mädels«, übernimmt Jeremy das Kommando, während ich noch immer meine Gedanken sortiere, »dann lasst uns doch mal schauen, was auf Nickelodeon läuft.« Er schaltet den Fernseher wieder ein und zappt durch die Kanäle, bis er den richtigen Sender gefunden hat. Es kommt gerade ein Trickfilm.


    Noelle schnaubt vor Wut und funkelt Jeremy böse an, trotzdem klettert sie zurück aufs Sofa neben Brodie. In diesem Augenblick wacht Braiden auf und verlangt lautstark krakeelend nach seiner Milch.


    Ich schnalle ihn ab, hebe ihn aus der Babyschale und trage ihn hinüber zum Sofa. Er krallt sich sofort das Fläschchen und saugt daran wie ein Ferkel.


    Jeremy, der auf der Sofalehne hockt, beobachtet uns. »Du bist ein echtes Naturtalent.«


    »Füttere sie, windele sie, spiel ihnen alte Hits von Blondie vor und sie werden dich lieben«, erwidere ich scherzhaft.


    »Blondie?«


    »Ja, mit Blondie lässt Braiden sich immer besänftigen, habe ich festgestellt.«


    Jeremy hebt belustigt eine Augenbraue und ich frage mich, ob er überhaupt weiß, wer Blondie ist.


    »Die Reeds haben ziemlich viel um die Ohren, oder?«, frage ich, obwohl das ganz offensichtlich ist. Anscheinend ist ja die Glotze für die Erziehung ihres Töchterchens zuständig.


    »Mr Reed ist Anwalt«, greift Jeremy meine wahnsinnig subtile Anspielung auf die durchaus bedenklichen Fernsehgewohnheiten der kleinen Noelle auf. »Ein ziemlich berühmter Anwalt sogar. Er hat diesen Footballspieler verteidigt, der seine Frau ermordet haben soll. Jeder weiß, dass er es getan hat, aber er wurde trotzdem freigesprochen. Was beweist, wie gut Mr Reed ist.«


    Ich würde Jeremy gern fragen, was genau er mit »gut« meint. Dafür zu sorgen, dass ein Mörder auf freien Fuß kommt, ist nicht gerade das, was ich unter einer guten Tat verstehen würde. Aber da fährt Jeremy schon fort: »Und Mrs Reed ist Eventmanagerin oder so was. Sie hat schon viele Veranstaltungen in der Metropolitan Opera und im Weißen Haus organisiert.«


    Ich nicke.


    Dann sitzen wir eine Weile schweigend nebeneinander und ich frage mich, ob er jetzt denkt, ich sei total beeindruckt. Meine Mutter ist Lehrerin und kennt keine berühmten Leute. Meiner Meinung nach hat sie trotzdem viel mehr Gründe als die Reeds, stolz auf das zu sein, was sie tut. Was ist denn bitte schön toll daran, Mörder ungestraft davonkommen zu lassen oder Partys für reiche Leute zu organisieren? Ich schüttele die Gedanken ab. Jeremy hat seinen Arm auf die Sofalehne gelegt und ich verspüre plötzlich den Wunsch, mich zurückzulehnen, damit wir uns berühren können. Doch mein Kopf– und mein Herz– schlagen rechtzeitig Alarm. Ich bin noch nicht dazu bereit, mich wieder auf einen Jungen einzulassen (oder mich auch nur bei einem Jungen anzulehnen). Zumal ich nicht mal weiß, was das zwischen mir und Jeremy überhaupt ist. Aber ich muss es herausfinden, so viel steht fest.


    »Fühl dich übrigens nicht dazu verpflichtet, mir Gesellschaft zu leisten«, sage ich. »Wo sind eigentlich die anderen?«


    »Du meinst alle unter fünfzig?«


    »Jep.«


    »Die sind im Poolhaus und zocken Call of Duty, also die Jungs. Keine Ahnung, was die Mädchen machen.«


    »Verbringt ihr jeden Sommer gemeinsam?«


    »Ja, seit dem Kindergarten. Matt, Parker und ich gehen auf dieselbe Schule. Unsere Eltern kennen sich schon ewig und sind miteinander befreundet.«


    »Jeremy!« Eliza steht in der Tür. Als sie uns beide auf dem Sofa sitzen sieht, rümpft sie die Nase, als ginge ein übler Gestank von uns aus– oder von mir. »Wir wollen eine Runde schwimmen. Kommst du mit?«


    Jeremy sieht mich fragend an. Ich lächele und schüttele den Kopf. »Schon okay. Viel Spaß.«


    Er klopft mir behutsam auf die Schulter. »Dann bis später.«
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    Kaum hat Megan gesehen, dass ich online bin, poppt eine Nachricht von ihr auf.


    Uuuuuuuuuund??? Hast du ihn klargemacht?


    Ich habe Megan seit der Strandparty nicht mehr geschrieben und weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.


    HAST DU IHN KLARGEMACHT?!?!?


    Wen?, schreibe ich zurück.


    Wie, wen? Na, Jeremy! Oder gibt es noch einen anderen? Raus mit der Sprache, du Luder!!! ;-)


    Zwinkernde Emoticons sind fast genauso nervig wie grinsende.


    Nein, ich habe ihn nicht KLARGEMACHT. Und es gibt auch keinen anderen. Okay, vielleicht doch. Einen Typen namens Tyler.


    Tyler? Tyler und wie weiter?


    Reed.


    Während Megan Facebook nach seinem Profil durchforstet, verdrehe ich schon mal vorsorglich die Augen. Ich weiß genau, was gleich kommt. Und dann kommt es…


    Oooooooooh, Rob Pattinson! LECKER!!!


    Vergiss es. Er ist der totale Weiberheld.


    So ein Zuckerstückchen würde ich mir trotzdem nicht entgehen lassen.


    Das sagst du doch bei jedem Jungen.


    Gar nicht wahr!!!!! Okay… vielleicht doch…


    Ich weiß nicht, Megan… Ich weiß nicht, ob ich hier überhaupt mit irgendeinem Jungen etwas anfangen sollte. Jungs sind doch scheiße! Alle Wesen mit einem Y-Chromosom sind scheiße!


    Also wenn du den Rat deiner allerbesten Freundin hören willst (natürlich willst du!): Vernasch sie alle! Du bist nur einmal siebzehn!!!


    Flittchen.


    Du bist in Amerika! Dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten! Außerdem ist Will… Megan hört mitten im Satz auf zu tippen.


    Was ist mit Will?, frage ich alarmiert.


    Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du es von mir erfährst… Hast du sein neues Profilbild gesehen?


    Nein. Ich habe ihn aus meiner Freundesliste gelöscht.


    Okay, dann schau es dir lieber nicht an.


    Du kannst doch nicht erst solche Andeutungen machen und dann sagen, ich soll mir sein Bild nicht anschauen!


    Ich tippe seinen Namen ein und sein Profilbild erscheint. Nur dass es kein Bild von ihm ist. Sondern von ihm und Bex. Die sich küssen.


    Von uns hat er nie ein Bild auf Facebook gestellt– weder ein Kussbild noch irgendein anderes. Ich starre ein paar Sekunden auf das Foto und klicke es schließlich weg.


    Was mich wirklich stutzig macht: Ich bin nicht kurz vorm Durchdrehen. Ich bin nicht einmal traurig. Mir ist eher nach Lachen zumute. Vielleicht hat meine Mutter ja Recht gehabt und es ist tatsächlich ein gutes Mittel gegen Liebeskummer, so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und den Menschen zu bringen, der einem das Herz gebrochen hat. Auch wenn ich das ihr gegenüber natürlich niemals zugeben würde.


    Vergiss den Kerl!!!, schreibt Megan. Genieß die Zeit mit deinen süßen Sahneschnittchen von der Insel und lass den Rest der Welt dran teilhaben! So würde ich das zumindest machen. Poste ein Knutschbild von dir und Tyler Pattinson! Am besten in dem neuen süßen Bikini, den wir zusammen ausgesucht haben.


    Ich weiß nicht, was ich von Megans Vorschlag halten soll. Will war mein erster Freund und logischerweise der erste Junge, der mit mir Schluss gemacht hat. Keine Ahnung, wie man sich als Mädchen in solch einer Situation verhält. Aber meinen Exfreund mit irgendwelchen Fotos von mir und anderen Jungs eifersüchtig zu machen, klingt nicht unbedingt nach der Strategie, die mir als Erstes in den Sinn kommen würde. Zumal ich nicht mal wüsste, wie ich Tyler zu so einem Foto bewegen sollte. Vor Will habe ich erst fünf Jungen geküsst, also etwa fünfhundertfünfundvierzig weniger als Megan.


    Und, magst du diesen Jeremy?, fragt Megan jetzt.


    Ja. Er ist wirklich nett.


    NETT? Nett klingt extrem unsexy.


    Nein, nein, ich finde schon, dass er sexy ist!


    Worauf wartest du dann noch?!?


    Worauf ich warte? Gute Frage. Vielleicht darauf, dass er endlich versucht, mich zu küssen? Aber das werde ich Megan ganz bestimmt nicht auf die Nase binden. Dann dürfte ich mir garantiert die nächste Stunde lang Ratschlage anhören, was ich beim nächsten Mal anziehen soll, was ich sagen und wie ich es sagen soll, um ihn dazu zu bringen, mich zu küssen. Oder sie würde mir schlicht dazu raten, nicht so ein Weichei zu sein, die Initiative zu ergreifen und ihm die Zunge in den Hals zu stecken. In weiser Voraussicht wechsele ich das Thema.


    Ein Mädchen ist ermordet worden.


    WTF!!! Wann?


    Vor einem Jahr. Sie hat hier als Kindermädchen gearbeitet.


    Krass.


    Erzähl das aber bloß nicht meiner Mutter, ja?


    Haben sie den Typen geschnappt?


    Nein.


    Ich wette, Daddy war’s.


    Wer?


    Dein Gastvater.


    Haha.


    Nein, im Ernst. Du solltest ihn im Auge behalten!


    Genau in diesem Moment räuspert sich Mike hinter mir. Hat er etwa schon die ganze Zeit da gestanden und alles mitgelesen? Ich klappe sofort den Laptop zu, wobei ich– absolut filmreif– fast mein Wasserglas umstoße.


    »Bitte entschuldige, Ren. Ich wollte dich nicht eschrecken.« Mike tritt einen Schritt zurück.


    »Nein, nein, ist schon okay. Ich… ähm… ich habe gerade mit einer Freundin gechattet.«


    »Und ich wollte nur kurz nachsehen, ob alles okay bei dir ist«, erwidert er, während er interessiert den Laptop beäugt.


    »Ja, mir geht’s gut. Danke.« Ich schiele zur Tür. Ob er hören kann, wie laut mein Herz pocht?


    »Ich hoffe, du kommst gut mit den Kindern zurecht?«, erkundigt er sich.


    »Hm-hm.«


    »Schön.« Er bewegt sich langsam Richtung Tür. »Wenn du irgendwas brauchst, sag einfach Bescheid. Gute Nacht.«


    »Nacht«, murmele ich.


    Kaum ist er verschwunden, springe ich auf und schließe die Tür. Dann wuchte ich den Sessel davor und verkeile mit der Lehne die Türklinke.
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    Am nächsten Morgen muss ich Braiden zum ersten Mal allein zur Tagesmutter und Brodie ins Camp fahren. Ein echter Höllentrip. Ich umklammere die ganze Zeit mit beiden Händen das Lenkrad. Mehrmals trete ich ins Leere, weil ich immer wieder vergesse, dass ich in einem Wagen mit Automatik sitze. Und ich trällere unablässig ein selbst komponiertes Liedchen vor mich hin, das mich daran erinnern soll, auf der rechten Spur zu bleiben. Somit ist es wohl nicht meinen Fahrkünsten, sondern eher einer glücklichen Fügung und der Abwesenheit von Stoppschildern zu verdanken, dass ich keinen Unfall baue.


    Brodie und ich laufen über einen kleinen Spielplatz, der zum Gelände des Camps gehört. Ich entdecke Noelle Reed, die gerade auf der Rutsche steht. Sie verpasst einem kleinen Jungen, der vor ihr sitzt, einen so kräftigen Stoß, dass er die Rutsche regelrecht hinunterfliegt und mit dem Kopf voran im Sand landet. Er rappelt sich verdattert auf. Sein Gesicht ist feuerrot angelaufen und dann schreit er wie am Spieß.


    Brodie rückt ein Stück näher an mich heran.


    Ich beuge mich zu ihr hinunter. »Wenn Noelle gemein zu dir ist oder etwas Gemeines zu dir sagt, musst du mir das erzählen, okay? Oder einer der Betreuerinnen hier.«


    Brodie nickt.


    Ich nehme sie an die Hand. »Kinder, die andere Kinder ärgern, sind total doof. Und wenn du dich nicht gegen sie zur Wehr setzt, machen sie einfach immer so weiter. Aber du bist nicht allein, hörst du? Ich helfe dir.«


    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch verabschiede ich mich von Brodie. Sie war schon den ganzen Morgen ungewöhnlich schweigsam. Normalerweise sprudelt sie wie ein Wasserfall. Sie hat mich auch kein einziges Mal nach Jeremy gefragt und ließ sich sogar ohne Protest mit Sonnencreme einschmieren– was wirklich besorgniserregend ist. Ich nehme mir vor, Carrie heute Abend mal auf Noelle und ihren fragwürdigen Einfluss auf Brodie anzusprechen.


    Da ich gerade sowieso in der Stadt bin und frei habe, bis ich die Kinder wieder abholen muss, beschließe ich, ein bisschen herumzubummeln. Ich schlendere die Hauptstraße hinunter in Richtung Hafen, vorbei an dem Laden, in dem ich Jesse Miller getroffen habe. Mehr als ein neugieriger Blick in die Schaufenster der Edelboutiquen, die sich hier aneinanderreihen, ist für mich allerdings nicht drin. Ich sehe definitiv nicht so aus, als könnte ich mir auch nur einen einzigen Knopf aus den luxuriösen Auslagen leisten. Und ich bade auch eher selten in Champagner.


    Dann springt mir plötzlich ein Buchladen ins Auge, der wirklich cool aussieht (und weniger einschüchternd als der Rest der Geschäfte hier). Solche kleinen, feinen Buchläden sucht man bei mir zu Hause inzwischen leider vergeblich.


    In diesem hier stehen überall alte Ohrensessel herum und auf den Tischen in der Mitte stapeln sich tonnenweise Bücher. In einem Hinterzimmer gibt es ein kleines Café mit Sofas und zu meiner großen Entzückung bieten sie sogar Kuchen an!


    Ich durchforste alle Tische nach Bücherschätzen, von denen es hier nur so wimmelt. Schließlich entscheide ich mich für zwei Romane und ein Sachbuch über die New Yorker Clubszene der Siebzigerjahre. Dann suche ich mir einen freien Tisch im Café, bestelle mir einen Latte macchiato mit Vanillesirup und einen Schokomuffin, setze meine Kopfhörer auf und fange an zu lesen. Mit meinem Job habe ich wirklich das ganz große Los gezogen– wenn man mal außer Acht lässt, dass mein Gastvater womöglich ein Serienmörder mit einer besonderen Vorliebe für Kindermädchen ist. Ansonsten ist es schon ziemlich cool, dass ich dafür bezahlt werde, in Buchläden rumzuhängen, am Strand zu liegen und Kaffee zu trinken.


    Die Zeit vergeht wie im Flug. Eine Stunde später– ich weiß das so genau, weil das Album, das ich höre, wieder von vorn anfängt– schaue ich hoch zu der Uhr, die über der Tür hängt. Ich traue meinen Augen kaum. Nicht etwa, weil es schon so spät ist, sondern weil Jesse Miller vor einem Bücherregal neben der Kasse steht. Jesse Miller in einem Buchladen anzutreffen, kommt mir vor, als würde Britney Spears auf der Nobelpreisverleihung für Physik auftauchen.


    Jesse Miller sieht einfach nicht wie jemand aus, der liest. Fachmagazine für Fahrräder oder irgendwelche Schmuddelheftchen mit halb nackten Frauen auf dem Cover– von mir aus. Aber Bücher? Ich halte mir mein Buch vors Gesicht und spähe über den Rand.


    Jesse hält in jeder Hand ein Buch und liest gerade den Klappentext des einen. Mich würde brennend interessieren, was das für Titel sind, aber ich kann es beim besten Willen nicht erkennen. Nur eines steht fest: Dieser Junge wird mir von Minute zu Minute rätselhafter.


    Während ich beobachte, wie er mit den Büchern zur Kasse geht und bezahlt, lasse ich mich tiefer ins Sofa sinken, damit er mich nicht entdeckt. Doch da dreht er sich plötzlich um und marschiert in meine Richtung. Er bemerkt mich erst, als er direkt vor meinem Tisch steht– und auch erst auf den zweiten Blick. Doch dann lächelt er, als freute er sich aufrichtig, mich zu sehen.


    »Hi«, begrüße ich ihn. In die Polster geduckt und das Buch wie einen Schutzschild erhoben, muss ich einen ziemlich jämmerlichen Anblick bieten.


    »Hi.« Er schaut über die Schulter hinaus auf die Straße.


    »Ich bin mit dem Auto da«, erkläre ich hastig. Er soll bloß nicht auf die Idee kommen, ich hätte sein Rad zu Schrott gefahren oder es mir klauen lassen, weil ich es mal wieder nicht angekettet habe. »Das Rad steht in der Garage. Hinter Schloss und Riegel. Und davor habe ich einen Wachmann postiert. Der ist bis an die Zähne bewaffnet.«


    Er grinst– es ist kaum zu glauben. Noch viel erstaunlicher ist, dass er gleich viel weniger Furcht einflößend aussieht.


    »Du warst mit dem Auto unterwegs? Weiß die Polizei Bescheid?«, fragt er, immer noch grinsend.


    »Haha, sehr witzig!«, entgegne ich mit gespielter Empörung.


    Ich schiele auf eines der Bücher in seiner Hand. American Psycho von Bret Easton Ellis. Ob ihm bewusst ist, wie– im wahrsten Sinne des Wortes– unheimlich gut dieses Buch zu ihm passt? Ich würde ihn gern fragen, warum er es gekauft hat, aber vielleicht gibt es ja auch gar keine tieferen Beweggründe.


    Um die unangenehme Gesprächspause zu füllen, zeige ich auf das andere Buch, einen Roman von David Mitchell. Bedauerlicherweise gibt der Titel keine auch nur annähernd so schmissige Bemerkung her wie American Psycho.


    »Das habe ich gelesen. Ich fand es richtig gut.«


    Er schaut auf das Buch und wirkt kurz irritiert. »Ja, ich stehe total auf seine Bücher. Hast du Der Wolkenatlas gelesen? Das fand ich eines der besten.«


    Mir klappt fast die Kinnlade herunter. »Das ist mein Lieblingsbuch!« Ich kann nicht fassen, dass Jesse Miller das tatsächlich gelesen hat.


    Er mustert mich nachdenklich. »Du interessierst dich für Musik?«, fragt er schließlich.


    Ich versuche in seinem Gesicht abzulesen, ob das irgendeine komische Fangfrage sein soll. Doch dann deutet er mit einem Kopfnicken auf das Buch in meiner Hand– das über die Clubkultur in den Siebzigern.


    »Ja«, antworte ich und spüre, wie ich unter seinem prüfenden Blick zusammenschrumpfe. Irgendetwas an ihm macht mir Angst. Vielleicht ist es dieses unberechenbare Funkeln in seinen Augen. Oder der Umstand, dass dieser Junge, in dem es unablässig zu brodeln scheint, womöglich eine tickende Zeitbombe ist. Doch genauso sehr wie er mir Angst macht, zieht er mich an.


    »Donnerstagabend spielt eine Band«, sagt er. »Im The Ship.«


    Ich sehe ihn fragend an. Versucht er gerade, sich mit mir zu verabreden? Oder möchte er mich lediglich darüber informieren, dass am Donnerstag eine Band in einem Laden namens The Ship spielt?


    »Aha«, sage ich bloß.


    »Könnte dir gefallen. Vorausgesetzt, du hast kein Problem damit, dich unters einfache Volk zu mischen.«


    Was soll das denn heißen? Warum sagt er so was? Weil ich mit Sophie in seinem Laden gewesen bin? Denkt er jetzt, ich bin ein verwöhntes, reiches Großstadtpüppchen? Ich spüre Wut in mir aufsteigen. Warum kriegt man immer sofort einen Stempel aufgedrückt? Mit der Musik ist das ganz genauso. Warum muss man entweder Emo oder Punk oder Goth oder Cyber sein? Warum kann man nicht verschiedene Musikrichtungen mögen und mit unterschiedlichen Leuten rumhängen?


    »Dann sehen wir uns im The Ship«, erwidere ich fast bockig.


    Er nickt und verkneift sich ein spöttisches Grinsen, für das ich ihn am liebsten schon wieder vors Schienbein treten würde.


    »Cool, bis dann.«


    Nachdem er gegangen ist, packe ich meine Sachen zusammen. Dass meine Hände dabei zittern, ist selbstverständlich nur die Folge eines leichten Koffein- beziehungsweise Zuckerschocks und hat überhaupt nichts damit zu tun, dass ich mich soeben mit dem American Psycho von Nantucket verabredet habe.
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    Am Mittwoch bekomme ich eine Nachricht von Jeremy. Er will wissen, ob ich Lust habe, mich mit ihm zu treffen.


    Die darauffolgende halbe Stunde verbringen Megan und ich damit, die Nachricht (es sind genau genommen nur vier Wörter) zu analysieren, um herauszufinden, was sie wohl zu bedeuten hat. Eine weitere Stunde diskutieren wir darüber, was ich anziehen soll. Megan findet, mein Outfit dürfe nicht total nuttig, aber auch nicht megaverklemmt rüberkommen. Aber das hilft mir nicht wirklich weiter, da nach dieser Einschränkung immer noch fast alle Klamotten aus meinem Kleiderschrank im Rennen sind.


    Am Ende entscheide ich mich für Shorts und ein schulterfreies Top. Inzwischen sind meine Schultern nämlich nicht mehr knallrot, sondern schimmern schön sommergolden. Ich ziehe einen trägerlosen BH darunter an, weil Träger bei schulterfreien Oberteilen blöd aussehen. Außerdem hat Megan behauptet, trägerlose BHs würden abschreckend auf Jungs wirken, die einem bloß an die Wäsche wollen. (Da sie nicht wissen, ob sie den BH hoch- oder runterschieben sollen. Und vor Jungs, die sich für Hochschieben entscheiden, sagt Megan, solle man schnellstmöglich die Flucht ergreifen. Die hätten keinen Plan, was sie tun, und verfügten auch nicht über das nötige Fingerspitzengefühl.)


    Ich glaube nicht, dass Jeremy und ich überhaupt an den Punkt kommen werden, an dem er mir sein Fingerspitzengefühl im Umgang mit trägerlosen BHs beweisen muss. Aber ich habe nach einem langen inneren Monolog mit mir selbst beschlossen, dass wir uns definitiv küssen sollten. Megan hat Recht: Ich muss endlich aufhören, an Will zu denken. Was gäbe es da für eine schönere Ablenkung, als mit einem süßen Jungen zu knutschen, der mir Türen aufhält?


    Der Kuss kommt schneller als gedacht. Als Jeremy mich um acht abholt, will er mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange geben. Genau im falschen (oder im richtigen?) Moment drehe ich den Kopf, sodass seine Lippen statt auf meiner Wange versehentlich auf meinen Lippen landen. Ich schaue verlegen zur Seite, aber Jeremy hält mich am Arm fest und flüstert mir ein »Hi« ins Ohr.


    Zögerlich hebe ich den Kopf und schaue ihm in die Augen. »Hi.« Mir zittern die Knie und die Schmetterlinge in meinem Bauch vollführen tollkühne Loopings.


    »Schön, dich zu sehen«, sagt er.


    Ich lächele. Er nimmt meine Hand und führt mich zum Auto. Ich halte seine Hand! Mir ist plötzlich fast schlecht vor lauter Aufregung.


    Auf der Fahrt zu ihm nach Hause erzählt er mir von seinem Sommerkurs und dass er vorhabe, für die Unizeitung in Harvard zu schreiben. Eigentlich ist Schreiben ja genau mein Thema. Aber in Anbetracht dessen, was Jeremy bisher schon auf die Beine gestellt hat und noch stellen will, kommen mir die Sachen, die ich bisher gemacht habe, total bedeutungslos vor. Jedenfalls glaube ich kaum, dass ich den ehemaligen Vorsitzenden des Jahrbuchkomitees damit beeindrucken kann, dass ich zu Schulzeiten einen Blog geschrieben habe, in dem es neben Musik auch um so weltbewegende Themen wie Promihochzeiten oder die heißesten Looks und größten Modesünden auf dem roten Teppich ging. Also verschweige ich ihm das lieber. Ebenso wie die Tatsache, dass ich Jesse Miller begegnet bin. Und dass er mich zu einem Konzert eingeladen hat, das morgen Abend stattfindet. Keine Ahnung, wieso ich Jeremy nichts davon erzähle. Okay, das ist natürlich eine glatte Lüge. Ich weiß ganz genau, warum ich ihm nichts davon erzähle. Weil ich mich mit einem Typen verabredet habe, der seinem Freund sämtliche Knochen gebrochen hat. Daumen hoch, Ren!


    Davon abgesehen bin ich mir noch nicht einmal sicher, ob ich wirklich hingehen werde. Ich habe Jesse bloß zugesagt, weil ich verwirrt war. Verwirrt darüber, dass er Bücher liest. Und weil ich ihm beweisen wollte, dass ich nicht die bin, für die er mich hält (ein verwöhntes, reiches Großstadtpüppchen). Inzwischen ist mir natürlich klar, dass ein Typ, der andere verprügelt, nicht plötzlich ein netterer Mensch wird, bloß weil er Bücher liest. Und dass es mir total egal sein sollte, was er über mich denkt. Als ob es mich interessieren müsste, was ein Kerl mit vermutlich kilometerlangem Vorstrafenregister von mir hält!


    Wir biegen in die Einfahrt ein. Das Sommerhaus von Jeremys Eltern ist kleiner als das der Reeds, aber immer noch größer als unser Haus in London und außerdem wunderschön– mit hölzernen Schindeln und direkt am Strand gelegen.


    Nachdem wir aus dem Auto gestiegen sind, nimmt Jeremy wieder meine Hand. »Ich dachte, wir könnten vielleicht einen kleinen Strandspaziergang machen?«


    Sein Blick versetzt die Schmetterlinge in meinem Bauch sofort wieder in Aufruhr. Täusche ich mich, oder ist auch er ein kleines bisschen nervös?


    »Okay«, antworte ich. Ich mache natürlich lieber einen romantischen Strandspaziergang mit einem süßen Jungen, als ins Haus zu gehen, auf seine Eltern zu treffen und so tun zu müssen, als wäre seine bescheuerte Schwester meine beste Freundin.


    Am dunklen Himmel scheint ein fast voller Mond. Der Strand ist menschenleer und wir laufen bis vor zur Wasserkante. Ich bin das reinste Nervenbündel. Ich kann diesen einen Augenblick, von dem ich weiß, dass er kommen wird, kaum noch erwarten– den Augenblick, in dem er versuchen wird, mich zu küssen.


    Nach einer Weile schlägt Jeremy den Weg zurück zu den Dünen ein und zieht mich an einem windgeschützten Plätzchen neben sich in den Sand. Mit angezogenen Knien und ein paar Zentimetern Sicherheitsabstand sitzen wir nebeneinander und schauen aufs Wasser.


    »Was bedeutet eigentlich dein Name, Ren?«, fragt er unvermittelt. »Mit Rentier hat er ja wahrscheinlich nichts zu tun, oder? Und mit Ren und Stimpy sicher auch nicht.«


    Es überrascht mich, dass er weiß, wer Ren und Stimpy sind. Die Zeichentrickserie lief in den Neunzigern und ich kenne sie auch nur, weil mich irgendwelche Leute, die so alt sind wie meine Mutter, früher andauernd damit aufgezogen haben. Ren ist nämlich ein knautschgesichtiges, glupschäugiges Hündchen, das immer so aussieht, als wäre es auf Drogen.


    »Du hast jedenfalls wenig Ähnlichkeiten mit einem Rentier«, sagt Jeremy. »Oder mit einem Chihuahua.«


    Ich drehe mich weg. Er hat einen wunden Punkt getroffen, ohne es zu ahnen. Und er soll es auch nicht wissen.


    »Was hast du denn?«, fragt Jeremy sanft und beugt sich zu mir herüber.


    Ich schüttele den Kopf. »Nichts. Gar nichts.«


    »Ach komm, jetzt sag schon.« Er streichelt mir behutsam übers Knie.


    Ich hole tief Luft und fühle, wie meine Wangen anfangen zu glühen. »Ich bin nur nicht so selbstbewusst, wie du vielleicht denkst. Und ich weiß sehr wohl, dass ich nicht bloß namentlich Ähnlichkeiten mit einem Rentier habe.«


    »Sagt wer?«


    »Ist doch egal.«


    »Jemand mit Sehstörung?«


    »Mein Exfreund. Er findet meine Oberschenkel fett.« Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade wirklich laut gesagt habe, und könnte mich dafür ohrfeigen. So kriegt man Jungs rum, Ren! Mach sie auf deine Schönheitsfehler aufmerksam, damit sie sie auf gar keinen Fall übersehen. Bravo! Als wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, dass Will wegen meiner Beine mit mir Schluss gemacht hat. Zumindest sind ihm als erstes meine Oberschenkel eingefallen, als ich ihn gefragt habe, was ihn an mir stört.


    Jeremy schüttelt lachend den Kopf. »Ist das dein Ernst? Du hast doch keine fetten Oberschenkel! Und jeder Typ, der das Gegenteil behauptet, ist ein Idiot. Ein Idiot mit Sehstörung.«


    Ich sehe ihn skeptisch an. Aber innerlich– innerlich zerschmelze ich vor Glück.


    »Soll ich mich um den Idioten mit Sehstörung kümmern?« Jeremy springt auf und wirft sich bühnenreif in Kampfpose.


    Ich greife nach seinem Arm und ziehe ihn wieder neben mich. »Nein«, sage ich eine Spur zu hastig. »Bleib lieber hier. Und lass uns weiterreden.«


    Er legt sich in den Sand, rollt sich auf die Seite und sieht mich an. Sein Kopf ist nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. »Und was deine Oberschenkel betrifft…«


    »Ja?«


    »Ich glaube, die muss ich mir mal genauer ansehen. Nur um ein für alle Mal zu beweisen, wie falsch dieser Vollidiot lag.«


    Er legt seine Hand auf mein Knie. Ich hoffe, er merkt nicht, wie es unter seiner Berührung zuckt.


    »Dieser Oberschenkel«, sagt er fast feierlich, »ist besonders schön, finde ich.« Er streicht mit dem Finger darüber und ich bin froh– so, so froh!–, dass ich mir heute Morgen die Beine rasiert habe. Am Rand meiner Shorts hält er inne. Ich habe das Gefühl, unter seinen Berührungen zu zerfließen. Ich bin Wachs in seinen Händen. Eine Pfütze Wachs im weichen, warmen Sand.


    Und dann beugt er sich langsam zu mir herüber und küsst mich.
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    Na endlich! Und ich dachte schon, du weißt nicht mehr, wie man Jungs abschleppt!


    Haha!


    Los, erzähl! Wie war’s?


    Die Wörter fliegen nur so über den Bildschirm. Obwohl wir Tausende Kilometer voneinander entfernt sind, kann ich Megans Tastatur unter ihren Fingern rattern hören.


    Es war nett, schreibe ich.


    NETT?, schreibt Megan zurück. Nur nett?


    Es war toll, füge ich hinzu.


    Hast du’s ihm besorgt?


    Diese Frage werde ich ganz bestimmt nicht beantworten.


    Hast du?


    NEIN, schreibe ich und schüttele den Kopf. Megan weiß ganz genau, dass ich noch Jungfrau bin. Deshalb weiß ich ganz genau, dass sie mich mit solchen Sprüchen nur aufziehen will. Sie findet es rührend, dass ich auf den Richtigen warten will. Gleichzeitig prophezeit sie mir aber, dass ich mit dieser Einstellung als einsame, alte Jungfer enden werde, die jeden Abend vor dem Fernseher hockt und Fertiggerichte in sich hineinschaufelt. Ihrer Ansicht nach gibt es Mr Right nur in meiner von Disneyfilmen und Spiderman-Comics frühzeitig und irreparabel geschädigten Vorstellungswelt. (Spiderman war jahrelang meine einzige große Liebe.)


    Will fand nicht nur meine Oberschenkel fett. Im selben Atemzug hat er mir vorgeworfen, ich sei prüde. Als bestünde da irgendein Zusammenhang. Derart feinfühlige Unterhaltungen werfen natürlich die Frage auf, ob Megan möglicherweise Recht hat und Mr Right tatsächlich nicht existiert. Ist er doch bloß ein Mythos, den Filmindustrie und Schriftsteller kreiert haben, weil sich Happy Endings nun mal besser verkaufen? Vielleicht sollte ich mich also lieber von der Idee verabschieden, eines Tages meinem Mr Right zu begegnen.


    Wann seht ihr euch wieder?


    Keine Ahnung. Er hat sich noch nicht bei mir gemeldet.


    Mach’s ihm auf jeden Fall nicht zu einfach.


    Würde ich ja gerne, denke ich, aber dafür müsste er mir erst mal die Gelegenheit dazu geben.


    Danke für den Tipp, Mum, schreibe ich.


    Apropos Mum– deine Mutter war heute wieder da. Sie meinte, du sollst sie dringend anrufen.


    Megan arbeitet als Kassiererin in dem Supermarkt, in dem meine Mutter fast täglich einkauft. Sie stellt sich immer an Megans Kasse an, selbst wenn die Schlange woanders kürzer ist, und während Megan ihre Einkäufe scannt, halten sie ein Schwätzchen. Ich habe meine Mutter immer noch nicht angerufen. Dabei hatte ich ihr versprochen, dass ich mich mindestens einmal die Woche melden würde. Aber heute Abend wird es wieder nichts. Ich schaue auf die Uhr und stelle fest, dass ich schon ziemlich spät dran bin.


    Ich muss los, tippe ich schnell. Sorry.


    Wohin?, fragt Megan.


    Zu einem Konzert.


    Nach langem Hin-und-her-Überlegen habe ich beschlossen, hinzugehen. Meine Entscheidung hat nichts mit Jesse zu tun, sondern damit, dass es ein Livekonzert ist. Ich war schon so lange auf keinem Livekonzert mehr, dass ich im Augenblick sogar zu Michael Bublé gehen würde. Livemusik hat einfach etwas Magisches. Mich haut das jedes Mal total um. Und selbst wenn die Band schlecht ist, kann ich sie immer noch in meinem Blog verwursten.


    Cool. Ich bin neidisch! Mit wem gehst du hin?


    Mit Jesse.


    Wer ist das?


    Ein Typ, bei dem ich mir ein Fahrrad ausgeliehen habe. Er hat mich eingeladen, na ja, zumindest indirekt.


    Das heißt, du hast schon wieder ein Date?


    Nein, es ist kein Date. Es kommen noch andere Leute.


    Außerdem hat Jesse im Gegensatz zu Jeremy nicht angeboten, mich abzuholen. Was zu einem Date ja irgendwie dazugehört. Und wenn ich das Gefühl gehabt hätte, dass er es als Date auffasst, hätte ich Nein gesagt. Schließlich möchte ich mit niemandem ein Date haben, der aus einer Laune heraus Leute verprügelt und dem man schon an seinem Gang ansieht, dass er im Knast gewesen ist.


    Weiß Jeremy, dass du ein Date mit einem anderen Typen hast?


    Es ist KEIN Date!


    Megan tippt weiter. Was ist bloß mit meiner schüchternen Ren passiert? Kaum bist du mal eine Woche weg, verdrehst du plötzlich allen Jungs den Kopf? BITCH! ;-)


    Danke für die Blumen. Aber mal im Ernst: Ich stehe sowieso nicht auf ihn.


    Wieso? Ist er hässlich wie die Nacht?


    Nein. Er ist– ich halte inne. Megan sollte lieber nicht erfahren, dass Jesse jemanden zusammengeschlagen hat. Sonst verfällt sie wieder in ihren Megan-Panik-Modus und am Ende bin ich die Dumme. Ich weiß, wovon ich rede. Als wir vor ein paar Monaten zusammen im Pub waren, hat irgendein Typ einem anderen Typen, der direkt neben uns stand, eine Flasche über den Schädel gezogen, woraufhin Megan total durchgedreht ist und alles brühwarm meiner Mutter erzählt hat. Die Folge war, dass ich eine Woche Hausarrest gekriegt habe, obwohl ich überhaupt nichts getan hatte.


    Er ist einfach nicht mein Typ, schreibe ich und frage mich im selben Moment, ob das stimmt. Ich meine, Jesse Miller sieht absolut heiß aus. Das lässt sich nicht leugnen. Ich schüttele energisch den Kopf. Jeremy und ich haben uns geküsst. Schon allein deshalb sollte ich überhaupt nicht darüber nachdenken, ob ich einen anderen Jungen heiß finde oder nicht.


    Jeremy mag mich. Glaube ich jedenfalls. Und er sagt nette Sachen über meine Oberschenkel. Jesse hat dagegen nichts Besseres zu tun, als sich darüber lustig zu machen, wie grottenschlecht ich Rad fahre. Und ich weiß wirklich nicht, warum ich mir gerade Gedanken über all diese Dinge mache, denn Jesse und ich haben kein Date.


    Muss jetzt wirklich los, schreibe ich. Mach’s gut. Vermiss dich!


    Dann starte ich die neue Playlist, die ich zusammengestellt habe. Ich lasse die Musik aber nur ganz leise laufen, weil die Kinder endlich schlafen und Carrie und Mike unten sind und arbeiten.


    Was soll ich heute Abend anziehen? Ich will nicht so aussehen, als wollte ich irgendwen beeindrucken oder als würde ich überhaupt irgendein Ziel verfolgen. Also ziehe ich die Sachen an, die über meinem Stuhl liegen– mein Clash-T-Shirt und eine enge Jeans–, und dazu die grauen Chucks. Ich betrachte mich im Spiegel. Vielleicht liegt es an Jeremys Worten, aber meine Oberschenkel sehen gerade wirklich nicht mehr fett aus. Sie sehen sexy aus. Musste mir erst ein Typ sagen, dass er meine Beine schön findet, damit ich sie selbst auch schön finde?, frage ich mich streng. Dann bürste ich mir die Haare, schminke mich und gehe nach unten.


    Carrie ist im Arbeitszimmer. Mike sitzt mit einem Stapel Unterlagen vor dem Fernseher und sieht sich ein Footballspiel an. (Ich verstehe bis heute nicht, worin der Reiz besteht, Sturzhelm tragenden Männern in Leggins dabei zuzusehen, wie sie sich für einen kleinen eierförmigen Ball im Dreck herumwälzen.)


    »Hallo, Ren«, sagt Mike.


    »Hallo.«


    »Willst du das Auto haben?«


    Als Mike erfahren hat, dass ich heute Abend auf ein Konzert gehen möchte, war er gleich ganz aus dem Häuschen. Er meinte, als angehende Musikjournalistin müsse ich mir so viele Livekonzerte wie möglich anhören. Carrie war es vor allem wichtig, dass ich heil wieder nach Hause komme. Also habe ich ihr lieber nicht verraten, wer mich eingeladen hat. Sie geht wahrscheinlich davon aus, dass ich mit Jeremy verabredet bin. Nachdem sie neulich im Auto schon so ausgeflippt ist, bloß weil ich mir bei Jesse Miller ein Rad geliehen habe, lasse ich sie in dem Glauben.


    Mikes Angebot mit dem Auto klingt durchaus verlockend. Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, auf der rechten Seite zu fahren. (Aber es ist trotzdem immer noch die falsche Seite!) Außerdem habe ich wenig Lust, spät abends mit dem Rad nach Hause zu strampeln. Erst recht nicht nach dem gruseligen Zwischenfall vor ein paar Tagen.


    »Sie würden mir wirklich das Auto geben? Das wäre total cool«, antworte ich.


    »Selbstverständlich.« Mike steht auf und wirft mir die Schlüssel zu. Dann wünscht er mir viel Spaß und sieht weiter sein Footballspiel.
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    Nachdem ich mir gut zugeredet und einen letzten Kontrollblick in den Rückspiegel geworfen habe, kann ich mich endlich dazu durchringen, aus dem Auto zu steigen. Ich habe direkt hinter der Bar geparkt.


    An der Tür hängt ein Schild mit dem Hinweis Zutritt ab 21. Ich hole noch einmal ganz tief Luft, kratze all meinen Mut zusammen und gehe hinein.


    Der Laden ist dunkel und auf eine schöne Weise heruntergekommen. Sämtliche Böden und Wände sind aus Holz und auf der Bühne am Rand stehen bereits die Musiker, bauen ihre Instrumente auf, entwirren Kabel und schrauben an Mikrofonständern herum. Ich habe keine Ahnung, was für Musik mich heute erwartet. Ich weiß ja nicht einmal, wie die Band heißt. Aber schon jetzt liegt eine Spannung in der Luft, die man förmlich mit den Händen greifen kann. Die anderen Leute hier sind größtenteils in meinem Alter, was mich hoffen lässt. Wenn ich von Cowboystiefel und Holzfällerhemden tragenden Mittfünfzigern umgeben gewesen wäre, hätte mich das doch einigermaßen beunruhigt– auch wenn ich ab und zu ganz gerne Johnny Cash höre.


    Während ich nach Jesse Ausschau halte, machen meine Gummisohlen eindrucksvolle Geräusche, denn der Boden ist von einem glänzenden, klebrigen Bierfilm überzogen. Jesse ist nirgends zu sehen.


    Na toll, denke ich, unser erstes Nicht-Date und er versetzt mich. Eigentlich würde ich jetzt am liebsten zur Bar gehen und mir etwas zu trinken bestellen, um nicht ganz so dumm und planlos hier herumzustehen. Aber ich habe Angst, dass der Barkeeper meinen Ausweis sehen will und ich dann in hohem Bogen rausfliege, was noch peinlicher wäre. Also schaue ich mich noch einmal um und entdecke plötzlich eine vertraute Gestalt, die mit dem Rücken zu mir auf der Bühne steht. Das schwarze T-Shirt ist ein Stück hochgerutscht, sodass ich einen schmalen Streifen gebräunter Haut sehen kann. Der Typ trägt eine alte Jeans und ausgelatschte Turnschuhe. Er dreht sich um und sieht mich. Ich habe mich nicht geirrt. Es ist Jesse. Er hebt die Hand zum Gruß, springt von der Bühne und läuft auf mich zu.


    Ich verspüre den Drang zurückzuweichen und komme mir im selben Augenblick total paranoid vor. Also schiebe ich stattdessen die Hände in die Hosentaschen und versuche, so entspannt wie möglich auszusehen.


    »Da bist du ja«, sagt er.


    »Da bin ich«, antworte ich.


    »Hätte nicht gedacht, dass du wirklich kommst.« Er grinst beinahe triumphierend.


    »Wieso?«, frage ich.


    Er zuckt die Schultern, doch in seinen Augen blitzt Freude auf und noch etwas anderes. Neugier vielleicht.


    »Kann ich dir einen Drink ausgeben?«, fragt er.


    »Ähm… okay«, antworte ich zögernd. Aus irgendeinem Grund wittere ich hinter jeder seiner Fragen eine Falle.


    Er winkt dem Barmann. »Hey, Frank! Die Lady hier hat Durst. Kümmerst du dich um sie?«


    Frank ist schon um die vierzig und könnte Jesses Vater sein, aber er scheint definitiv nicht in erzieherischem Auftrag hier. Er zuckt nicht mal mit der Wimper und will auch nicht wissen, wie alt ich bin. Stattdessen nickt er bloß und sagt: »Klar, Jesse.«


    Ich bestelle eine Cola und drehe mich wieder zu Jesse um, der gerade einen anderen Typen in unserem Alter umarmt. Er hat zottelige braune Haare und seine Nase schält sich vom Sonnenbrand. Jesse stellt uns einander vor. Der Typ heißt Austin.


    »Wann spielt die Band?«, fragt er Jesse, nachdem er mich mit Handschlag begrüßt hat.


    »Um neun.«


    »Hey, Jesse!« Ein großes Mädchen mit langen kastanienbraunen Haaren kommt auf Jesse zugestürmt und schlingt ihm die Arme um den Hals. Er drückt sie herzlich und als sie sich von ihm löst, legt er ihr den Arm um die Hüfte.


    »Das ist Ren«, sagt er zu ihr. »Ren, das ist Tara.«


    Ich reiße mich vom Anblick seiner Hand los, die verdächtig nah an ihrem Hintern liegt.


    »Wir kennen uns doch«, sagt das Mädchen zu mir. Wenn ich mich nicht täusche, bedeutet der Blick, den sie mir dabei zuwirft, so viel wie: Pass auf, was du tust. Das hier ist mein Revier. Und ich glaube nicht, dass ich mich täusche, denn dank Eliza und ihren Freundinnen habe ich inzwischen einen superempfindlichen Sensor für solche Blicke entwickelt. Was ist bloß mit den Mädchen auf dieser Insel los?


    »Du warst auf der Party bei den Reeds«, fügt sie hinzu.


    Ich sehe sie immer noch ratlos an. Sie kommt mir irgendwie bekannt vor, aber sie kann keine Freundin von Eliza sein, denn dann würde sie sich ja wohl kaum an Jesse ranschmeißen.


    »Ich hab an dem Abend gekellnert«, sagt sie jetzt.


    Stimmt! Ich erinnere mich. Sie war eines der beiden Mädchen, die uns Champagner und Canapés serviert haben.


    Ich schaue wieder auf Jesses Hand, die an Taras Hüfte festgewachsen zu sein scheint.


    »Bist du mit ihnen befreundet?«, fragt sie. »Mit den Reeds?«


    Ich spüre Jesses bohrenden Blick. »Ähm, nein, ich arbeite diesen Sommer als Kindermädchen bei den Tripps«, antworte ich.


    »Du hast dort gekellnert?«, platzt Austin dazwischen und sieht Tara fassungslos an. »Bei denen?«


    Tara verdreht die Augen. »Ich brauchte die Kohle, okay?«


    Jesse lässt sie los. »Komm wieder runter, Austin. Ist schon okay.«


    »Nein, ist es nicht«, entgegnet Austin und funkelt Tara böse an.


    Ich schaue verwirrt zwischen den dreien hin und her und frage mich, wer hier eigentlich mit wem verbandelt ist. Bis eben dachte ich noch, Tara und Jesse wären ein Paar. Aber so, wie sich Tara und Austin gerade ansehen, könnten auch sie das Paar sein.


    »Wollen wir noch eine Runde Billard spielen, bevor es losgeht?«, fragt Jesse, der ganz offensichtlich keine Lust auf Streit hat. Tara und Austin werfen sich noch einen letzten vernichtenden Blick zu, dann schleudert Tara ihre Haare über die Schulter und nickt.


    »Machst du auch mit?«, fragt mich Austin.


    Ich nicke.


    »Super, dann können wir zwei gegen zwei spielen.«


    Wir gehen zum Billardtisch, der gerade frei geworden ist.


    Jesse legt sich quer über den Tisch und fischt die Kugeln aus den Taschen. Für eine Sekunde stelle ich mir vor, ich läge unter ihm auf dem grünen Filz. Reiß dich zusammen, Ren! Dann richtet er sich wieder auf, reicht Austin einen Queue und mir einen zweiten, nachdem er die Spitze eingekreidet hat.


    »Jungs gegen Mädchen?«


    »Okay.« Ich sehe zu Tara.


    »Die Loser machen wir fertig«, sagt sie und grinst verschlagen.


    Austin stößt an, doch genau in diesem Moment kneift Tara ihm in den Hintern, sodass die Kugel mit voller Wucht gegen die Bande knallt und vom Tisch springt. Er dreht sich um und schlägt ihre Hand weg, woraufhin sie ihn auf den Mund küsst. Okay, damit wären die Fronten wohl geklärt. Sie ist nicht mit Jesse zusammen. Was an der Gesamtsituation nicht das Geringste ändert. Natürlich nicht. Warum sollte es auch?


    Jesse steht neben mir, die Hände auf die Spitze seines Queues gestützt.


    »Du arbeitest als Kindermädchen?«, fragt er, während Austin zum nächsten Versuch ansetzt. Doch auch sein zweiter Stoß ist nicht von Erfolg gekrönt. Er versenkt keine einzige Kugel.


    »Jep«, antworte ich.


    Jesse räuspert sich. »Ich dachte…«


    »Ich weiß, was du dachtest.« Ich beuge mich vor und ziele. Jesse geht einen Schritt zurück, um mein spielerisches Können in Augenschein zu nehmen– oder meinen Hintern.


    Ich versenke die rote Kugel, richte mich auf und lockere die Schultern. Tara klatscht mit mir ab.


    »Nicht schlecht«, sagt Jesse, wobei ich nicht weiß, ob er meinen Stoß oder meinen Hintern meint.


    Ich beuge mich wieder vor, um die nächste Kugel zu spielen, als ein Mädchen zu unserem Tisch gesprungen kommt. Sie hat kinnlange blonde Haare, trägt den kürzesten Rock, den ich je gesehen habe– was etwas heißen will, denn Megan trägt auch oft superkurze Röcke–, und obenrum nichts weiter als einen Spitzen-BH. Für Noelle Reed fiele dieses Mädchen ganz bestimmt in die Kategorie Dreckschlampe.


    »Jesse!«, kreischt sie. Sie ist offensichtlich betrunken, um nicht zu sagen: hackedicht. »Wer ist das?«, fragt sie mit schriller Stimme und zeigt auf mich.


    Jesse geht um sie herum, lehnt sich vor und überprüft den Winkel, in dem ich die nächste Kugel spielen will. »Meinst du Ren?«, fragt er, ohne sie anzusehen.


    »Ja.« Das Mädchen zieht eine Grimasse und deutet mit einem Kopfnicken in meine Richtung. »Ist das dein Date?«


    Jesse lacht. »Nein!«


    Meine Wangen fangen an zu glühen. Mein Hals wird rau. Mein Schuss geht daneben und ich versenke die weiße Kugel. Ich starre auf den grünen Filz, als könnte ich mit meinem Blick ein Loch hineinbrennen. Warum hat er gelacht? Ist die Vorstellung, er könnte mit mir verabredet sein, so lächerlich? Ich richte mich auf und versuche, mir meine Entrüstung nicht anmerken zu lassen.


    »Oh.« Das Mädchen hickst und starrt mich weiter an. »Ich muss pinkeln«, sagt sie plötzlich, senkt die Augenlider und flüstert: »Wir sehen uns später, Jesse.«


    »Ja, vielleicht«, erwidert Jesse, den Blick auf den Tisch gerichtet.


    Tara beobachtet lachend, wie das Mädchen sich wankend durch die Menge schiebt. »Auf die hättest du dich niemals einlassen dürfen, Jesse. Die wirst du so schnell nicht wieder los«, gluckst sie amüsiert.


    Ich sehe ihn verwirrt an. Und dann das blonde Mädchen. Hat auf dieser verdammten Insel eigentlich schon jeder was mit jedem gehabt? Sieht ganz so aus.


    In diesem Augenblick kommt ein Junge auf Jesse zugestürmt und zerrt ihn am Arm.


    »Wir brauchen dich, Kumpel«, sagt er.


    Jesse dreht sich zu ihm um. »Wieso? Was ist los?«


    »Riley kann nicht spielen. Er hat sich an der Hand verletzt. Muskelzerrung oder so.«


    »Ich frage lieber nicht, wie er das angestellt hat.«


    »Kannst du für ihn einspringen?«, fragt der Typ.


    Jesse schüttelt den Kopf. »Vergiss es, Mann.«


    »Bitte, ich flehe dich an!«


    Und das ist nicht übertrieben. Er umklammert Jesses Arm mit beiden Händen und sieht ihn an, als hinge das Schicksal des Universums von seiner Antwort ab. Dann schaut er sich hektisch um. Der Laden ist inzwischen so voll, dass wir nicht einmal mehr die Bühne sehen können. »Vor so vielen Leuten haben wir noch nie gespielt. Bitte, Kumpel, lass uns jetzt nicht hängen.«


    Jesse verzieht keine Miene und hält seinen Queue wie eine Waffe fest umklammert.


    »Einspringen? Wofür?« Ich sehe fragend zwischen den beiden hin und her.


    Austin nickt grinsend in Jesses Richtung. »Jesse spielt Gitarre. Er war in der Band, bis…«


    »Okay, von mir aus«, fällt Jesse ihm ins Wort. »Aber das ist das letzte Mal.«


    Der Junge lässt seinen Arm los. Man kann die Steine, die ihm gerade vom Herzen fallen, beinahe poltern hören. »Okay, cool. Dann komm. Niki wartet schon. Und die anderen sind auch so weit.«


    Jesse wirft Austin seinen Queue zu, sieht zu mir und zuckt die Schultern, was wohl eine Art Entschuldigung sein soll, auch wenn ich nicht genau weiß, wofür.


    Austin klopft ihm auf den Rücken. »Viel Glück, Kumpel.«


    Dann quetscht sich Jesse hinter dem anderen Typen durch die Menge Richtung Bühne.


    »Jetzt kapier ich gar nichts mehr«, sage ich zu Austin und Tara, als ich endlich die Sprache wiedergefunden habe. »Jesse spielt in einer Band?«


    »Ja, und er ist der absolute Hammer!«, antwortet Tara.


    Das Billardspiel ist vergessen. Wir legen unsere Queues auf den Tisch und drängeln uns zur Bühne vor.


    »Zu Schulzeiten hatte Jesse nichts anderes als Musik im Kopf«, schreit Austin über den Lärm hinweg.


    »Und alle Mädels lagen ihm zu Füßen«, fügt Tara hinzu.


    »Mann, waren da ein paar scharfe…«


    Tara boxt ihm gegen den Arm. »Austin!«


    Ich sehe zur Bühne. Der Typ, der Jesse angefleht hat, er solle mit ihnen auftreten, stellt sich hinter den linken der drei Mikroständer und greift zu der Bassgitarre, die an einer Lautsprecherbox lehnt. Ein anderer Typ mit langen dunklen Haaren, hinter denen das Gesicht fast vollständig verschwunden ist, nimmt hinter dem Schlagzeug Platz. Und dann betritt, untermalt von einem Pfeifkonzert, ein Mädchen in kurzem Kleidchen die Bühne. Ihre blonden Haare sind verstrubbelt und die Augen schwarz geschminkt. Sie schnappt sich das Mikro in der Mitte, setzt es an die Lippen und haucht mit tiefer, verführerischer Stimme ein »Hi« hinein. Der Rest ihrer Ansage geht im Gejohle unter.


    Mein Blick wandert zu Jesse, der inzwischen hinter ihr steht und sich mit der Gitarre vertraut macht. Als er aufschaut und sich suchend im Publikum umsieht, begegnen sich unsere Blicke. Mein Herz fängt sofort zu rasen an. Er lächelt kurz, dann schaut er wieder auf die Gitarre und beginnt, die Saiten zu stimmen. Es dauert eine Weile, bis sich mein Puls normalisiert hat.


    Das Mädchen– vermutlich die Sängerin, da sie als Einzige kein Instrument hat– wartet, bis Jesse ihr zunickt, und gibt dem Schlagzeuger ein Zeichen. Er zählt ein und dann geht es los. Und wie! Schon nach den ersten Takten spüre ich diese Euphorie in mir auflodern, die mich immer überkommt, wenn ich gute, laute Livemusik höre. Und diese Sängerin ist der absolute Hammer! Ihre Stimme, mal rau und zerbrechlich, mal lieblich und geschmeidig wie Seide, zieht mich sofort in ihren Bann. Ich vergesse darüber sogar fast Jesse, so gefesselt bin ich von dem Gesang. Aber eben nur fast. Denn kaum, dass ich zu ihm gesehen habe, gibt es nur noch ihn. Er spielt so gefühlvoll, so voller Leidenschaft, als fließe seine Seele durch seine Fingerspitzen in die Gitarre hinein, und ich spüre, wie seine Musik mich durchflutet und mein Innerstes zum Klingen bringt. Er sieht ernst und glücklich zugleich aus und verschmilzt mit der Musik.


    Ach, wäre ich doch nur seine Gitarre!


    Einmal gedacht, lässt mich die Vorstellung nicht mehr los. Ich male mir aus, dass er mich so zärtlich und fest umschlungen hält wie den Gitarrenhals, dass seine Finger über meinen nackten Rücken tanzen wie über das Griffbrett. Ich will die Bilder abschütteln– aber es ist zwecklos. Sie haben sich wie Stacheln mit Widerhaken in meinen Verstand gebohrt. Mir wird heiß und kalt und mein Herz schlägt wild.


    Ich versuche, mich wieder auf die Sängerin zu konzentrieren, doch immer wieder schiebt sich Jesse in mein Blickfeld– und in mein Bewusstsein. Irgendwann halte ich die Hitze nicht mehr aus und drängele mich nach hinten, wo die Luft ein bisschen kühler ist. Als ich mich bis zur Bar vorgekämpft habe, höre ich, wie eine zweite Stimme in den Gesang einsteigt. Auch ohne mich umzudrehen weiß ich, dass es Jesse ist, denn seine Stimme hat auf mich dieselbe Wirkung wie seine Nähe. Sie verschlägt mir den Atem und vernebelt mir die Sinne. Ich bestelle mir ein Mineralwasser und setze mich an einen Tisch, auf dem lauter leere Gläser stehen.


    Nach dem sechsten oder siebten Song kündigt die Band eine Pause an. Ich beschließe aus vielerlei Gründen, die ich im Einzelnen nicht mehr benennen kann (die aber alle damit zu tun haben, dass ich mein Spray nicht dabei habe), dass es für mich höchste Zeit ist zu gehen. Ich stehe auf und laufe Richtung Ausgang. Als ich meine Hand nach der Klinke ausstrecke, kommt Jesse von der Seite angeschossen und verstellt mir den Weg.


    »Du willst schon gehen?«, fragt er. »Wieso? Gefällt dir die Musik nicht?«


    Seine Stirn und seine Haare sind verschwitzt. Das T-Shirt klebt an seiner Brust. Ich kann nur mit Mühe den Blick abwenden.


    »Nein, nein«, stammele ich, »die Musik ist toll! Ihr wart super! Du warst… du bist richtig gut.« Warum fällt es mir nur so verdammt schwer, ihm in die Augen zu sehen?


    »Ich bin ein bisschen aus der Übung«, sagt er.


    »Nein. Das klang echt gut.«


    Er sieht sich um. Ein paar Leute klopfen ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. Er begrüßt sie und dreht sich wieder zu mir um. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich heute Abend spielen muss, hätte ich dich nicht gefragt, ob du kommst.«


    »Warum?«


    Er denkt kurz nach. Gerade, als er die Antwort gefunden zu haben scheint, taucht ein Typ neben ihm auf. »Bist du so weit, Kumpel?«


    »Ich muss dann mal wieder«, sagt Jesse an mich gewandt. »Bist du noch da, wenn wir fertig sind?«


    Das wäre eine gute Gelegenheit, mich mit irgendeiner Ausrede zu verabschieden, doch stattdessen nicke ich.


    »Cool. Dann bis später.«
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    Ich setze mich wieder an den Tisch und analysiere die Fakten:


    a) Ich habe mit Jeremy rumgeknutscht und ich mag ihn. Jeremy sieht gut aus, er ist nett, er mag meine Oberschenkel und er kann ziemlich gut küssen.


    b) Jesse ist ein Aufreißer. Er findet die Vorstellung, mit mir auszugehen, lächerlich. Als wäre eine wie ich unter seiner Würde. Ach ja, und nicht zu vergessen: Er ist ein Schläger.


    Warum genau beschäftigt mich das überhaupt? Ich seufze. Es beschäftigt mich, weil ich Jesse im Hintergrund singen höre und es sich so anfühlt, als würde mir jemand warmen Honig über die nackte Haut gießen.


    Ich möchte meinen Kopf am liebsten auf die Tischplatte knallen.


    Ich will keinem Klischee entsprechen. Im Klartext: Ich will mich nicht in den gut aussehenden, düsteren Typen verknallen, der seine Aggressionen nicht im Griff hat. Heiße ich etwa Bella Swan? Bin ich die Hauptfigur in einem dieser Romantasy-Schmöker, mit denen sich die Großbuchhandlungen ihre Regale vollstopfen? Nein, bin ich nicht.


    Und außerdem, meldet sich meine innere Stimme zu Wort, hat sich Jesse im Gegensatz zu Edward Cullen nicht unsterblich in dich verliebt. Und er leidet auch keine Höllenqualen, weil er dich nicht beißen darf, wenn er mit dir zusammen sein will.


    Gegen eine derart nüchterne Betrachtung der Fakten ist mein aufmüpfiger Körper machtlos. Mit dem guten Gefühl, wieder Herrin über die Bilder in meinem Kopf zu sein, stehe ich auf und drängele mich vor die Bühne, wo Tara und Austin eng umschlungen tanzen. Ich tanze mit, denn ganz gleich, wer da oben steht, die Musik ist toll. Es fühlt sich herrlich an, sich in ihr treiben zu lassen. Tara und Austin haben sichtlich Spaß und legen ihre Arme um mich. In diesem Augenblick fühle ich mich ein kleines bisschen wie an den Abenden, wenn ich mit Megan unterwegs bin.


    Es ist bereits weit nach Mitternacht, als die Sängerin mit rauchiger Stimme ein »Gute Nacht, Leute!« ins Mikro schnurrt. Zweifellos wird diese Stimme die Band früher oder später in den Musikolymp katapultieren.


    Die Leute jubeln und kreischen und klatschen. Tara hat ihren Arm immer noch um meine Schultern gelegt. Ich schaue hoch zur Bühne, wo Jesse jetzt im Scheinwerferlicht steht. Grinsend streift er sich den Gitarrengurt über den Kopf, wobei sein Shirt wieder ein Stückchen hochrutscht und ich einen Blick auf seine unverschämt gut definierten Bauchmuskeln erhaschen kann.


    »Und, was sagst du?«, schreit Tara mir ins Ohr.


    »Super!«, schreie ich zurück.


    »Echt verdammt schade«, sagt sie seufzend. Im ersten Moment denke ich, sie bedauert, dass Jesse sein T-Shirt wieder heruntergezogen hat, aber offensichtlich geht es um etwas anderes.


    »Was denn?«, frage ich, doch da zieht Austin Tara in seine Arme und sie hört meine Frage nicht.


    Dann steht Jesse neben mir.


    »Hey.« Er fährt sich durch die feuchten Haare.


    »Hey.« Ich bin nicht Bella Swan, ermahne ich mich selbst.


    »Wie fandest du es?«


    Die Unsicherheit ist ihm anzusehen, auch wenn er versucht, sie zu überspielen. Er lächelt nicht mehr. Eigentlich hatte ich vor, ihn ein bisschen zappeln zu lassen, aber das bringe ich nun doch nicht übers Herz.


    »Ihr wart gut«, antworte ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich kann es kaum noch erwarten, in meinem Blog über diesen Abend zu schreiben.


    Er lächelt zaghaft.


    »Hey, Jesse!«


    Ich sehe nach oben. Die Sängerin– das Mädchen mit den strubbeligen blonden Haaren, den Panda-Augen und der außergewöhnlichen Stimme– beugt sich von der Bühne herunter. Um ehrlich zu sein, bin ich ein bisschen eingeschüchtert. Auch, weil sie aus der Nähe betrachtet noch eindrucksvoller wirkt als von Weitem: blasse, makellose Haut, sinnliche Lippen, ach, und habe ich schon ihre verrucht klingende Stimme erwähnt, für die sie jede Sex-Hotline vermutlich mit Kusshand nehmen würde? Sie bemerkt mich nicht einmal. Aber ich bin ja auch nur irgendein Mädchen aus dem Publikum, das ihr zu Füßen liegt.


    »Kommst du?«, fragt sie Jesse.


    Er dreht sich zu mir um. »Es gibt noch eine kleine Aftershow-Party. Willst du mitkommen?«


    »Ähm…«


    »Ich bin so was von dabei! Wo steigt die Party?«, schreit Austin quer durch die Bar, die sich inzwischen merklich geleert hat.


    »Nobadeer Beach«, antwortet das Mädchen. »Jesse, bis nachher, okay?«


    Er lächelt sie an. »Ja, bis nachher.« Und an mich gewandt fragt er: »Bist du dabei?«


    Ich bin hin und her gerissen. Die Einladung klingt verlockend, aber die vernünftige Ren in mir sagt: Fahr nach Hause, leg dich mit deinem Asthmaspray schlafen und vergiss Jesse Miller!


    »Nein«, antworte ich kopfschüttelnd. »Ich muss nach Hause. Es ist schon spät.«


    Er nickt. Keine Ahnung, ob er überhaupt gehört hat, was ich gesagt habe.


    »Na dann…« Er hat sich schon halb weggedreht und schaut dem Mädchen mit blonder Strubbelmähne hinterher. »Bis später.« Dann rennt er ihr nach.
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    Zurück auf dem Parkplatz, schaue ich entsetzt zu der Stelle, an der ich das Auto geparkt hatte. Zwar steht es immer noch da, allerdings haben mich zwei andere Autos zugeparkt und jeweils nur eine millimetergroße Lücke gelassen.


    Shit.


    Ansonsten ist der Parkplatz leer. Es sieht aus, als hätte man mich absichtlich eingekeilt. Ich sehe mich um. Vielleicht hocken die beiden Fahrer ja im Gebüsch und lachen sich über mich tot? Aber es ist niemand zu sehen oder zu hören. Es herrscht Grabesstille. Und dennoch habe ich das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden.


    Ich schließe schnell die Tür auf, springe ins Auto und lege den Rückwärtsgang ein. Kaum hat sich der Wagen in Bewegung gesetzt, knalle ich auch schon gegen die hintere Stoßstange.


    Shit.


    Ich lege den Vorwärtsgang ein, kurbele wie eine Wahnsinnige und löse die Bremse. Das mache ich ungefähr zwanzigmal, bis mir der Schweiß von der Stirn rinnt. Der Wagen steht jetzt schräg in der Lücke und lässt sich keinen Zentimeter mehr vor- oder zurückbewegen, ohne dass ich eines der anderen Autos rammen müsste.


    »Shit!«, fluche ich laut. Ich springe aus dem Wagen und laufe nach hinten, um nachzusehen, wie schlimm es die Stoßstange erwischt hat. Aber sie hat nicht mal einen Kratzer, zumindest soweit ich das im Dunkeln erkennen kann.


    »Echt eindrucksvoll, wie die Räder eben durchgedreht sind.«


    Ich wirbele panisch herum.


    Jesse lehnt an einem Laternenpfahl. Eine Hand liegt auf dem Sattel seines Rennrads.


    »Was machst du hier?«, frage ich.


    »Dir beim Ausparken zugucken.«


    »Hast du nichts Besseres zu tun?«, frage ich gereizt. Ich bin immer noch beleidigt, dass er mich eben in der Bar einfach so stehen gelassen hat.


    »Nö. Ich finde das hier gerade sehr unterhaltsam.«


    »Freut mich, dass du dich so köstlich über mich amüsierst.« Ich spüre Wut und Verzweiflung in mir aufsteigen. Wie soll ich jemals aus dieser bekloppten Parklücke herauskommen, wenn er mir auch noch dabei zuschaut? Ich drehe mich um und starre auf die völlig verdrehten Räder des Autos. Ich hoffe, ich habe nichts kaputt gemacht.


    Dann nehme ich aus den Augenwinkeln plötzlich eine Bewegung wahr. Ich schaue hinüber zu den Mülltonnen. Wahrscheinlich bloß ein Tier, denke ich.


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragt Jesse.


    Ich drehe mich wieder um. »Wie denn? Hast du einen Kran? Oder einen Abschleppwagen? Oder die Schlüssel zu diesen Autos?«


    »Nö.« Jesse hockt sich hin, schließt sein Fahrrad am Laternenpfahl an und kommt auf mich zu. Was hat er vor? Mein Körper reagiert sofort in der gewohnten Weise– was ziemlich nervt– und ich verfalle in eine Art Schockstarre. Er streift im Vorbeigehen meinen Arm und steigt ins Auto. Nachdem er den Sitz ein Stück zurückgeschoben hat, gibt er sachte Gas und hat das Riesenschiff der Tripps in nicht mal zehn Sekunden ausgeparkt.


    Okay, jetzt hasse ich ihn wirklich.


    »Steig ein«, befiehlt er und stößt die Beifahrertür auf.


    »Was?«


    »Steig ein.« Von dem verwegenen Blick, den er mir dabei zuwirft, kriege ich schon wieder Herzrasen.


    »Das ist mein Auto.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und rühre mich nicht vom Fleck. »Steig aus.«


    Er lacht. »Ich fahr dich heim.«


    »Du musst mich nicht heimfahren«, protestiere ich. Was zur Hölle bildet der sich eigentlich ein?


    »Ich weiß, dass ich das nicht muss«, erwidert er mit ernster Miene. »Mir ginge es aber bedeutend besser, wenn ich wüsste, dass du in einem Stück nach Hause kommst.«


    »Ich kann Auto fahren!«


    »Ja. Das habe ich gerade gesehen.«


    Ich funkele ihn wütend an, doch ich weiß, dass jeder Protest zwecklos ist. Jesse Miller wird nicht aus dem Auto steigen. Eher werden Eliza und ich beste Freundinnen und Will und ich eines Tages heiraten.


    »Na schön.« Ich stapfe um das Auto herum und steige auf der Beifahrerseite ein. »Aber wie willst du wieder zurückkommen, wenn du mich fährst?«


    »Ich leihe mir dein Rad. Das hinter Schloss und Riegel. Und ich bringe es morgen so früh zurück, dass der bis an die Zähne bewaffnete Wachmann gar nicht merkt, dass es weg war.«


    »Es sind über sechs Kilometer bis zu den Tripps.«


    »Zehn Minuten.«


    »Du bist so ein Angeber!«


    Er wartet, bis ich mich angeschnallt habe, dann fahren wir los.


    Mein Blick fällt auf seine Hände. Seine Daumen sind schwielig. Mit diesen Händen hat er auf Tyler Reed eingeschlagen. Ein ernüchternder Gedanke. Ich lasse mich in den Sitz sinken und schaue auf die Straße. Aber ich kann in seiner Gegenwart einfach nicht still sitzen. Vollkommen ausgeschlossen. Wenn ich still sitze, explodiere ich.


    »Warum spielst du nicht mehr in der Band?«, frage ich ihn. »Es sah so aus, als hättest du heute Abend ziemlich großen Spaß auf der Bühne gehabt.«


    »Den hatte ich auch.«


    Ich betrachte ihn von der Seite. »Und warum bist du dann nicht mehr dabei?«


    Er sieht kurz zu mir, dann wieder auf die Straße. »Letzten Sommer…« Er stockt. »Letzten Sommer sind ein paar Sachen vorgefallen.«


    Ich presse die Lippen aufeinander. Soll ich ihm sagen, dass ich weiß, was passiert ist?


    »Du hast schon davon gehört, oder?«, fragt er, als könnte er meine Gedanken lesen. »Dieses Mädchen hat es dir erzählt, stimmt’s? Die, mit der du neulich bei mir im Laden warst. Wie heißt sie doch gleich? Sophie?«


    Ich zucke unbestimmt die Schultern.


    »Was hat sie dir erzählt?« Er klingt leicht gereizt.


    »Dass du dich mit Tyler Reed geprügelt hast.«


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sein Kiefer sich anspannt. Er hält das Lenkrad plötzlich so fest umklammert, als wollte er es herausreißen und wie ein Frisbee durch die Windschutzscheibe schleudern. Ich kauere mich tiefer in den Sitz. Hätte ich doch bloß den Mund gehalten!


    »Was genau hat sie dir erzählt?«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Weil ich Angst habe, ihn noch mehr zu reizen, entscheide ich mich, ihm die Details zu verschweigen. »Dass Tyler deinetwegen im Krankenhaus gelandet ist«, erwidere ich knapp.


    Er nickt. »Alles klar. Dann hältst du mich jetzt bestimmt auch für ein brutales Arschloch, das aus Frust herumrennt und irgendwelche Leute verprügelt.«


    »Hm.« Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt. Er hat den Nagel auf den Kopf getroffen. »Was soll ich dazu sagen?«, murmele ich ausweichend.


    Er schlägt mit der Faust aufs Lenkrad. Ich zucke zusammen und starre auf die Straße. Eins steht fest: Er tut nicht gerade viel dafür, sein Image vom brutalen Arschloch, das aus Frust herumrennt und irgendwelche Leute verprügelt, zu widerlegen. Dann herrscht Stille– eine Stille, die wundersamer Weise kein Bauchkribbeln mehr in mir auslöst. Das Bauchkribbeln ist gänzlich verschwunden. Ich schaue auf die weißen Streifen in der Fahrbahnmitte und mache drei Kreuze, wenn ich endlich aussteigen kann.


    Nachdem wir uns eine weitere bedrückende Minute angeschwiegen haben, biegt Jesse in die Auffahrt ein. Er fährt bis vors Haus und schaltet den Motor aus.


    »Danke fürs Herfahren«, sage ich so heiter wie möglich. »Ich geh jetzt besser rein. Ich muss morgen früh aufstehen.«


    »Wieso? Gibt’s mal wieder Elitefrühstück im Jachtclub?« Da ist kein Funken Ironie in seiner Stimme. Seine Augen und Lippen sind schmal. Er sieht gerade richtig fies aus, jedenfalls fieser, als ich es bei ihm für möglich gehalten hätte.


    »Kannst du nicht endlich mal damit aufhören?«, platzt es aus mir heraus.


    »Aufhören? Womit?«


    »Damit, so zu tun, als hättest du auch nur die geringste Ahnung davon, wer ich bin! Ob du’s glaubst oder nicht: Nur weil du mich einmal mit Sophie gesehen hast, heißt das noch lange nicht, dass ich irgendein oberflächliches Luxuspüppchen bin, deren einziger Lebensinhalt darin besteht, das Geld seiner Eltern auszugeben.«


    Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel und sein Ärger scheint verflogen. »Ach nein?«


    »Nein. Ich gehe auf keine Privatschule. Meine Eltern schwimmen nicht im Geld. Ich habe keine Jacht oder ein eigenes Auto oder ein dickes Bankkonto oder einen Schrank voller Designerklamotten. Ich bin nur das Kindermädchen, verdammt noch mal!«


    Täusche ich mich, oder sehe ich da ein Fünkchen Schuldgefühl in seinen Augen?


    »Warum hast du mich überhaupt gefragt, ob ich heute Abend komme?«, schimpfe ich aufgebracht. »Um mich vorzuführen? Weil du dachtest, ich bin wie sie?«


    »Nein«, sagt er ruhig und sieht mir tief in die Augen. »Weil ich gehofft hatte, dass du nicht so bist.«


    »Schön. Bin ich auch nicht.« Ich werde immer wütender. »Warum kannst du die Leute nicht einfach so nehmen, wie sie sind? Warum musst du ihnen unbedingt deinen Stempel aufdrücken? Vielleicht solltest du die Menschen, die du triffst, erst mal kennenlernen, bevor du über sie urteilst. Vielleicht solltest du mich erst mal kennenlernen, bevor du entscheidest, ob du mich magst oder nicht.«


    Jesse grinst mich vielsagend an.


    »Mann, doch nicht so, wie du jetzt denkst! Ich meine mögen im Sinne von nett finden. Es geht nicht darum, ob du auf mich stehst oder so.«


    Er hebt eine Augenbraue und grinst immer noch.


    »Wirklich nicht!«, fauche ich ihn an. »Außerdem habe ich einen Freund.«


    Wieso habe ich das denn jetzt gesagt? Warum kann ich nicht erst nachdenken, bevor ich den Mund aufmache?


    »Ach ja?«, fragt Jesse belustigt. »Und warum genau erzählst du mir das?«


    Dieser Typ ist einfach unglaublich. Wie kann man nur so dermaßen von sich überzeugt sein?


    »Weißt du, Ren…«, sagt er nach einer Weile und klingt nun gar nicht mehr spöttisch oder überheblich, eher empfindsam und verletzlich. Er klingt wie der Junge, der vorhin auf der Bühne gestanden und gesungen hat. Meine Nackenhärchen stellen sich auf. »Dasselbe könnte ich dir auch vorwerfen. Du hast dir ja schließlich auch schon dein Bild von mir gemacht.«


    »Hab ich gar nicht!«, protestiere ich, doch dann fällt mir American Psycho ein und ich verstumme. Vielleicht hat er nicht ganz Unrecht.


    Er sieht mich erwartungsvoll an. Als ich nichts sage, öffnet er die Tür und steigt aus. Ich folge ihm, gehe zur Garage und schließe das Rad ab. Er schiebt es wortlos nach draußen.


    »Danke fürs Heimfahren«, sage ich noch einmal, aber eher widerwillig.


    »Wie gesagt, ich bringe das Rad gleich morgen früh zurück«, murmelt er, ohne mich anzusehen.


    Dann fährt er los– auf den Pedalen stehend.


    Poser, denke ich. Trotzdem rühre ich mich nicht von der Stelle und schaue ihm nach.
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    Ich schließe leise die Haustür auf und schleiche über die knarrenden Dielen durch den dunklen Flur in Richtung Treppe.


    »War das gerade Jesse Miller?«


    Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen. Mike lehnt in der Tür zum Arbeitszimmer. Hinter ihm leuchtet der Computerbildschirm und hüllt seine Silhouette in bläuliches Licht.


    »Ähm, ja…« Ich taste nach dem Treppengeländer.


    »Warum fährt er dich in meinem Wagen nach Hause? Hast du getrunken?«, fragt Mike streng.


    »Nein«, sage ich schnell.


    »Ich habe überhaupt nichts dagegen, wenn du hin und wieder mal ein Bier trinkst, Ren. Ich war schließlich auch mal jung, und das ist noch gar nicht so lange her.« Er seufzt. »Aber ich will nicht, dass du trinkst, wenn du mit dem Auto unterwegs bist. Mit meinem Auto, wohl gemerkt. Und außerdem bist du erst… wie alt? Achtzehn?«


    »Fast achtzehn«, sage ich kleinlaut, obwohl er mich, zumindest was das Bier betrifft, gerade völlig zu Unrecht in die Mangel nimmt.


    »Jugendliche unter einundzwanzig Jahren dürfen noch keinen Alkohol trinken.«


    »Ja, ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Ich habe ja auch nichts getrunken, nur eine Cola, wirklich.«


    »Und wieso saß dann eben Jesse Miller am Steuer?«


    »Weil mich jemand zugeparkt hatte und er mir beim Ausparken geholfen hat. Und danach hat er darauf bestanden, mich heimzufahren. Ich hab ihm gesagt, dass er das nicht machen muss. Aber er ließ sich nicht davon abbringen.«


    Mike lacht erleichtert auf. »Dich hat jemand zugeparkt?«


    Ich nicke.


    »Na schön«, sagt er, hörbar besänftigt. »Aber Carrie erzählen wir lieber nicht, dass Jesse Miller mit unserem Auto gefahren ist.«


    »Okay.« Ich bin froh, dass sich die Sache für ihn damit erledigt zu haben scheint. Ich hatte mit Schlimmerem gerechnet.


    »Am besten, du gehst jetzt schlafen.« Er deutet mit einem Kopfnicken zur Treppe.


    Ich setze mich in Bewegung.


    »Ach, und Ren…«, ruft er mir nach.


    Ich drehe mich um.


    »Du solltest dir in Zukunft lieber zweimal überlegen, zu wem du ins Auto steigst.«


    Ich schlucke. Im Dämmerlicht sieht er aus wie der Killer aus Saw IV höchstpersönlich. Und einem Killer sollte man besser nicht widersprechen.


    In meinem Zimmer angekommen, fange ich an, zwischen Bett und Schreibtisch auf und ab zu tigern. Die Gedanken schwirren in meinem Kopf herum wie ein Schwarm wilder Bienen. Am liebsten würde ich jetzt irgendwo reinschlagen, idealerweise in das Gesicht von Jesse Miller. Obwohl ich nicht einmal genau sagen kann, warum ich eigentlich so wütend auf ihn bin. Wahrscheinlich, weil er sich ein vorschnelles Urteil über mich erlaubt hat. Oder weil er mir vor Augen geführt hat, dass auch ich mein Urteil über ihn bereits gefällt habe.


    Aber warum auch nicht? Schließlich ist es eine Tatsache, dass er jemanden verprügelt hat. Genauso wie es eine Tatsache ist, dass ich kein Luxuspüppchen bin. Und es gibt noch tausend andere Gründe, warum ich sauer auf ihn bin: Ich bin sauer, weil er mir das Gefühl gegeben hat, ein Date mit mir wäre unter seiner Würde. Ich bin sauer, weil er mich belächelt hat, als ich ihm erzählt habe, ich hätte einen Freund. Und vor allem bin ich sauer, weil er mit jedem weiblichen Wesen zu flirten scheint und weil ich– es ist so schmerzhaft und demütigend, mir das einzugestehen– für eine Sekunde tatsächlich geglaubt habe, er würde mich mögen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich nach Will noch einmal so sauer auf einen Jungen sein könnte.


    »Ich hasse ihn«, sage ich laut.


    Aber dann muss ich wieder daran denken, wie er gesungen hat. Und wie jedes Mal ein kleines Lächeln seine Mundwinkel umspielt, wenn ich etwas sage, was er lustig findet. Und wie seine Finger über die Gitarrensaiten geflogen sind. Ich muss an seinen Bauch und an seine Arme denken, an seine Muskeln, die unermüdlich arbeiten und sich anspannen, sodass ich am liebsten einfach meine Finger nach ihm ausstrecken und den Zorn wegstreicheln möchte, der in ihm brodelt.


    Ich lasse mich erschöpft aufs Bett fallen. Das ist nicht gut. Gar nicht gut.


    Wenigstens denkt er jetzt, ich habe einen Freund. Dann kommt er erst gar nicht auf die Idee, ich könnte ernsthaft an ihm interessiert sein. Eher würde ich mich einbuddeln, als sein ohnehin übergroßes Ego auch noch zu füttern.


    Ich angle nach meinem Laptop und klappe ihn auf. Ich brauche dringend Musik, um auf andere Gedanken zu kommen. Manche Leute ertränken ihren Kummer in Tequila, ich ertränke meinen in Musik.


    Vorher logge ich mich noch kurz auf Facebook ein. Ich habe zwei neue Nachrichten. Eine von Megan und eine von Jeremy. Und zwei Freundschaftsanfragen. Von Sophie und von Paige. Dass Paige mit mir auf Facebook befreundet sein will, überrascht mich zwar, aber ich drücke trotzdem auf Annehmen. Vor zwei Tagen habe ich auch schon mal nach Jesse gesucht, nicht nur auf Facebook, auch in Google. Aber bis auf einen kurzen Artikel in der Online-Ausgabe des Nantucket Express über seine Verhaftung und Verurteilung habe ich nichts über ihn gefunden. Allerdings war ich auch nicht hundertprozentig bei der Sache, da ich parallel noch über den Mord an dem Kindermädchen recherchiert habe. (Ein guter Journalist verlässt sich niemals auf nur eine Quelle, erst recht nicht, wenn diese Quelle Sophie heißt.) Wie sich jedoch herausstellte, entsprach alles, was Sophie mir über den Mord erzählt hatte, den Tatsachen– was keineswegs beruhigend war.


    Ich verdränge sämtliche Gedanken an Jesse und das ermordete Kindermädchen und lese meine Nachrichten.


    Megans Nachricht beginnt mit den liebevollen Worten: Hey, Bitch, was geht? Hast du den Kerl vernascht? Abgesehen davon will sie noch wissen, wie das Konzert war.


    Jeremy interessiert sich weniger für meine sexuellen Aktivitäten als dafür, ob ich morgen Zeit und Lust habe, mich mit ihm zu treffen.


    Ich lächele, als ein Schmetterling durch meinen Bauch flattert. Wieso verschwende ich meine Energie eigentlich darauf, mich über Jesse zu ärgern, wenn ich mich genauso gut darüber freuen kann, dass ich Jeremy kennengelernt habe? Ich schreibe ihm, dass wir uns gerne sehen können, und Megan, dass das Konzert cool war. Jesse erwähne ich mit keiner Silbe, was ihm nur recht geschieht.


    Am nächsten Morgen werde ich von Brodie geweckt, die auf meinem Bett herumhopst.


    »Welcher Tag ist heute?«, fragt sie.


    Ich muss kurz überlegen. »Freitag.«


    »Heißt das, es ist Wochenende?«


    »Nein.«


    »Dann muss ich ins Camp?«


    »Ich fürchte, ja.« Ich setze mich auf.


    Sie lässt sich neben mich aufs Bett plumpsen und schmollt. »Oh.«


    »Was hast du denn?«, frage ich. »Bist du denn nicht gern im Camp?«


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Willst du mir erzählen, warum?«


    Sie beißt sich auf die Unterlippe und fängt an, mit dem Zeigefinger das Muster der Bettdecke nachzuzeichnen.


    Ich weiß genau, warum sie nicht gern dort hingeht. Wegen Noelle Reed.


    Als ich Carrie neulich von meinen Beobachtungen erzählt habe, hat sie bloß gelacht und gesagt, Noelle sei eben ein besonders lebhaftes Kind und ich solle mir keine Sorgen machen. Wie es aussieht, müssen Brodie und ich also allein mit Noelle Reed fertig werden.


    »Okay, Brodie, pass mal auf«, sage ich und stehe auf. »Ich werde dir jetzt was zeigen.«


    Brodie sieht mich erwartungsvoll an.


    »Komm her zu mir.«


    Sie klettert vom Bett und stellt sich in ihrem rosafarbenen Blümchenschlafanzug vor mich hin.


    »Als Erstes zeige ich dir den Megan-Blick«, sage ich.


    »Wer ist Megan?«, fragt sie.


    »Meine beste Freundin in England.«


    »Und wie geht der Megan-Blick?«


    »So.« Ich hebe eine Augenbraue, lege den Kopf schräg und ziehe eine Grimasse, die Eliza und ihre Freundinnen in hundert Jahren nicht hinkriegen würden.


    Brodie sieht mich entgeistert an.


    »Dieses Gesicht darfst du aber nur machen, wenn du jemandem zeigen willst, dass du sein Verhalten total albern und doof findest«, erkläre ich ihr. »Es heißt so viel wie: Mehr hast du nicht drauf? Und glaub mir, das funktioniert immer! Seit meine Freundin Megan gelernt hat, so zu gucken, legt sich niemand mehr mit ihr an.«


    Brodie sieht immer noch verwirrt aus.


    Ich knie mich vor sie hin und schaue ihr in die Augen. »Wenn dich jemand ärgert, darfst du ihm niemals zeigen, dass dich das verletzt oder dass du Angst vor ihm hast, denn dann macht er erst recht weiter.«


    Brodie sagt immer noch keinen Ton, aber ich sehe ihr an, dass sie ahnt, worauf ich hinauswill. Ich setze noch einmal den Megan-Blick auf und dann versucht Brodie, ihn nachzumachen. Wir üben so lange, bis sie ihn perfekt beherrscht.


    »Super«, sage ich lächelnd. »Ich glaube, sogar Megan würde staunen, wie gut du das kannst.«


    Brodie grinst voller Stolz.


    »Okay, und jetzt zeige ich dir noch etwas.« Ich ziehe meinen Computer vor zur Bettkante. »Immer wenn du den Megan-Blick aufsetzt, musst du in Gedanken ein ganz bestimmtes Lied dazu singen. Sozusagen den Soundtrack.«


    »Was ist ein Soundtrack?«


    »Das sind die Lieder und Melodien in einem Film. In unserem Fall ist es die Melodie zu diesem Blick.« Ich scrolle mich bereits durch meinen Musikordner, um den passenden Song zu finden. »Mir hilft es manchmal, Musik zu hören, um mich in eine bestimmte Stimmung zu versetzen.«


    »Singt Shrek darum auch manchmal für Prinzessin Fiona?«


    »Ja, genau. Musik kann dich fröhlich stimmen oder traurig. Aber sie kann dir auch Mut machen und dir das Gefühl geben, dass du unbesiegbar bist. Und das ist dein Lied.« Ich drücke auf Play und ein Song von Pink beginnt. (Die zensierte Version, da ich Brodie ganz sicher keine neuen Schimpfwörter beibringen werde. Dafür ist ja bereits Noelle Reed zuständig.)


    Brodie hört aufmerksam zu und beim zweiten Refrain fängt sie sogar an mitzusingen.


    »Und dieses Lied macht mich wirklich unsichtbar?«, fragt sie begeistert.


    »Äh, nein… nicht unsichtbar, unbesiegbar.«


    Im ersten Moment sieht sie ein bisschen enttäuscht aus, aber dann zuckt sie die Schultern und lächelt.


    »Und, können wir jetzt ins Camp fahren?«


    Sie nickt und grinst breit.


    Auf dem Weg zum Auto werfe ich einen Blick in die Garage. Das Rad steht wieder da, genau an derselben Stelle wie vorher. Ich bin überrascht, dass Jesse tatsächlich schon hier war– und ja, ich bin auch ein bisschen enttäuscht, dass ich ihn nicht gesehen habe. Ich wünschte, es wäre mir egal.


    Ich will schon weiterlaufen, als mir etwas ins Auge springt. Ein Zettel, der unter dem Sattel klemmt. Ich ziehe ihn heraus und falte ihn auf.


    Du hast mich nicht enttäuscht. Tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.


    Ich lese die Zeilen wieder und wieder und fühle mich wie ein Boot, das ziellos auf dem Meer treibt. Seine Worte nehmen mir den Wind aus den Segeln. Dabei will ich doch weiter wütend auf ihn sein! Jetzt bin ich nicht mehr wütend auf ihn, was mich erst recht wütend macht. Absurd. Ich falte den Zettel zusammen, stecke ihn in die hintere Hosentasche und laufe zum Auto.
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    Nachdem ich die Kinder weggebracht habe, erledige ich schnell noch ein paar Einkäufe für Carrie. Dann fahre ich zum Jachtclub, wo ich mit Jeremy zum Brunch verabredet bin. Als ich in die Auffahrt einbiege, ducke ich mich in meinen Sitz und bete, dass Jesse nicht ausgerechnet in diesem Moment vorbeikommt. Nach der oscarreifen Wutrede, die ich gestern Abend gehalten habe, gibt es wohl keinen absurderen Ort für dieses Treffen.


    Ich verbanne alle Gedanken an Jesse aus meinem Kopf und laufe zum Eingang, wo mich sogleich die Meisterin der herablassenden Blicke empfängt, ihr Klemmbrett wie einen Schutzschild an die Brust gepresst. Sie beäugt meine Chucks, als klebten mir zwei Haufen Hundescheiße an den Sohlen. Ich pariere mit einem gleichgültigen Achselzucken. In diesem Augenblick legt mir Jeremy den Arm um die Hüfte. Er küsst mich auf die Wange, nickt der Klemmbretttussi zu und führt mich zu einem Tisch auf der Terrasse.


    Jeremy rückt mir einen Stuhl zurecht, lässt mich Platz nehmen und schiebt mich samt Stuhl an den Tisch heran. Er schenkt mir ein Glas Wasser ein und ich nutze die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten, wobei mein Blick an seinen Lippen hängen bleibt. Ich muss an unseren Kuss denken und frage mich, ob er auch gerade daran gedacht hat. Denn als er aufschaut, liegt da dieses halb verschämte, halb verschmitzte Lächeln auf seinen Lippen, das mich wohlig erschauern lässt.


    »Und, was hast du so gemacht?«, frage ich nervös.


    »Ach, nichts Spektakuläres. Gelernt, wie immer«, sagt er, während er die Speisekarte studiert. »Und du?«


    »Ach, nichts Spektakuläres. Kinder gehütet, wie immer«, antworte ich.


    Er sieht von der Karte auf. »Und was macht man da so?«


    »Ich habe Brodie heute den Megan-Blick beigebracht.«


    Er lacht. »Was ist denn der Megan-Blick?«


    Ich mache es ihm vor.


    »Wow. Da kann ich ja bloß hoffen, dass du niemals den Megan-Blick auf mich abfeuern wirst. Ich weiß nämlich nicht, ob meine Männlichkeit das verkraften würde.«


    »Keine Sorge, dieser Blick ist nur ganz bestimmten Personen vorbehalten.«


    »Bekloppten Exfreunden mit Sehstörung zum Beispiel?«, fragt er grinsend.


    Ich nicke und verstecke mich hinter der Speisekarte. Um ehrlich zu sein, habe ich in den letzten drei Tagen kein einziges Mal an Will gedacht.


    Jeremy lehnt sich zur Seite und betrachtet meine ausgestreckten nackten Beine.


    »Immer noch toll«, sagt er und setzt sich wieder gerade hin.


    Wir geben unsere Bestellung auf, die mich schätzungsweise den Lohn von anderthalb Wochen kosten wird, aber was soll’s. Die Sonne taucht die Holzbohlen und meine Beine in honiggelbes Licht. Schäfchenwolken ziehen über den blitzeblauen Himmel. Jeremy lächelt mir zu und die Welt ist in Ordnung. Was kümmert es mich also, wie viel ein Schälchen Müsli, ein Croissant und eine Tasse Cappuccino kosten?


    »Hey, Kumpel!«


    Ich sehe auf. Es ist Parker. Er trägt blaue Shorts, ein weißes Polo-Shirt mit V-Ausschnitt und Segelschuhe. Er nickt mir zu.


    »Was geht?«, fragt Jeremy.


    »Segeln mit meinem alten Herrn.« Parker zeigt auf die Boote am Horizont.


    »Cool.«


    »Wie wär’s, wenn du mitkommst? Und du auch, Ren.«


    »Heute nicht, Kumpel«, antwortet Jeremy und wirft mir ein schelmisches Grinsen zu, als hätte er noch andere Pläne mit mir, in denen weder Boote noch Wasser noch Parker vorkommen. Ich würde am liebsten auf der Stelle vom Tisch aufspringen.


    »Dann nächstes Wochenende?«, fragt Parker, wobei er Jeremy auffällig-unauffällig zuzwinkert. An mich gewandt fügt er hinzu: »Du solltest unbedingt mal mit uns segeln gehen, Ren. Jeremy ist ein absoluter Profi.«


    »Sehr gern.« In diesem Augenblick fällt mir wieder ein, was mir Brodie erzählt hat: dass draußen in der Bucht andauernd Leute sterben. Ich weiß nicht mal, wie seetauglich ich tatsächlich bin. Meine Erfahrung mit Booten beschränkt sich auf eine Fahrt mit der Fähre über den Ärmelkanal, die Bootsfahrt auf die Insel und eine kleine Ruderpartie auf dem Serpentine-See im Hyde Park.


    Ich sehe schon vor meinem inneren Auge, wie ich in orangefarbener Schwimmweste über der Reling hänge und mir die Seele aus dem Leib kotze, während Jeremy gegen den Sturm ankämpft. Ich versuche, das Bild durch ein schöneres zu ersetzen, eines, auf dem ich mich in Bikini auf dem Deck einer stylischen Superjacht räkele, mit Jeremy am Steuerrad. Schon viel besser. Doch dann stakst plötzlich Eliza in Stilettos und knappem Bikini mit Strasssteinchen ins Bild und versaut mir meinen Tagtraum.


    »Super«, sagt Parker und wendet sich an Jeremy: »Kommt ihr am vierten Juli zur Party bei Tyler?«


    »Na klar«, antwortet Jeremy.


    Ich rechne kurz nach. Der vierte Juli ist ein Sonntag. Ich hatte schon wieder vergessen, dass die Amerikaner diesen Tag ganz groß feiern. Anscheinend muss es ein Riesending für sie gewesen sein, die Unabhängigkeit von Großbritannien zu erlangen, wenn sie selbst zweihundertfünfzig Jahre später noch das Bedürfnis verspüren, deswegen eine Megasause mit gigantischem Feuerwerk, Biergelage und Heldengesängen zu veranstalten.


    »Mach dir keine Sorgen, Ren«, sagt Parker grinsend. »Wir nehmen es dir nicht übel, dass du Engländerin bist, ehrlich. Obwohl es natürlich trotzdem sein kann, dass mein Vater versuchen wird, dich an einer Rakete festzubinden und zurück in Richtung Heimat zu schießen.«


    »Würde es mir eventuell etwas nützen, wenn ich meine schottischen Wurzeln ins Spiel bringe?«


    »Könnte sein. Wir sind alle große Braveheart-Fans.«


    »Ja, ja, der gute alte Mel Gibson. Gott sei Dank war ihm Geschichtstreue bei seinem Film ja total wichtig, und nicht etwa, wie viele Leute er mit ein paar Spezialeffekten ins Kino locken kann.«


    »Was?« Parker macht ein entsetztes Gesicht. »Soll das etwa heißen, Braveheart hatte keine blaue Gesichtsbemalung?«


    »Nein, nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass die blaue Gesichtsbemalung das einzige historisch belegbare Detail ist.«


    Er lacht. »Okay, Leute, dann sehen wir uns spätestens zur Party. Und diesmal gewinnst du, Jeremy.«


    »Worauf du wetten kannst«, antwortet er und setzt ein siegessicheres Grinsen auf.


    »Gewinnen? Wobei denn?«, frage ich ihn, nachdem Parker gegangen ist.


    Jeremy schüttelt lächelnd den Kopf, als würde er sich schämen. »Ach, Tyler und ich haben da jedes Jahr so eine kleine Challenge am Laufen. Wir zocken einen Sommer lang ein Computerspiel und schauen, wer am Ende gewinnt. Diesmal ist Call of Duty dran.« Er macht eine Pause, dann fügt er mit todernster Miene hinzu: »Vom Ausgang des Spiels hängt eine Menge ab.«


    »Was denn zum Beispiel?«, frage ich. »Der Weltfrieden?«


    »Nein, aber etwas, das mindestens genauso wichtig ist«, verkündet er andachtsvoll. »Mein guter Ruf.«


    »Wer hat letztes Jahr gewonnen?«, frage ich.


    Er zieht eine Grimasse.


    Aha.


    »Das heißt, dieses Mal musst du ihn schlagen«, stelle ich fest.


    »Genau genommen hat Tyler letztes Jahr nur gewonnen, weil das Spiel nach der Hälfte abgebrochen wurde«, sagt Jeremy.


    »Weil Tyler bewusstlos im Krankenhaus lag?«


    Jeremy nickt. »Exakt. Und in Anbetracht der Umstände wäre es absolut stillos gewesen, eine Revanche zu verlangen. Also habe ich ihm ganz gentlemanlike den Sieg überlassen.«


    »Aber diesmal brauchst du deinen Gegner nicht zu schonen und wirst dir die Krone und deine männliche Würde zurückholen.«


    Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. »Ganz genau.«


    »Gibt es auch einen Preis? Ich meine natürlich abgesehen davon, dass du deine Würde wiederherstellst und als Held vom Platz gehst?«


    Seine Augen funkeln. Dann beugt er sich über den Tisch. »Die Gewissheit, ein wunderschönes Mädchen beeindruckt zu haben.« Sein Blick ruht auf meinen Lippen.


    In diesem Moment kommt der Kellner mit unserem Essen.


    »Um mich zu beeindrucken, reicht es aber nicht aus, Tyler in Call of Duty zu besiegen«, sage ich, während ich die Serviette auf meinem Schoß drapiere.


    Jeremy mustert mich noch immer lächelnd. »Ich liebe Herausforderungen.«


    »Und ich hoffe, du gewinnst«, antworte ich. »Obwohl ich es eigentlich unverzeihlich finde, dass ihr eure Freizeit mit hirnlosen Ballerspielen vergeudet. Aber ich möchte ja nicht, dass du deinen guten Ruf verlierst. Das wäre wirklich eine Schande.«


    »Ich habe durchaus realistische Chancen auf den Sieg.« Jeremy schmiert Butter auf seinen Toast. »Jesse Miller müsste nur mal wieder meinen Gegner außer Gefecht setzen, diesmal allerdings, wenn ich in Führung liege. Und es ist nicht völlig auszuschließen, dass genau das passieren wird. Obwohl ich natürlich lieber mit fairen Mitteln gewinnen würde.«


    Ich verschlucke mich fast an meinem Müsli. »Jesse Miller müsste…? Was hast du gerade gesagt?« Ich lasse den Löffel sinken. »Warum sollte Jesse das tun? Warum sollte er Tyler ein zweites Mal verprügeln wollen?«


    »Tja…« Jeremy lässt sich mit seiner Antwort Zeit. »Weil diese Schlacht noch längst nicht geschlagen ist.«


    »Aber wieso?«


    Jeremy zuckt die Schultern. »Wie kommst du mit dem Schreiben voran?«, fragt er.


    »Ganz gut. Ich verfasse gerade einen Beitrag über die Kunst der Ablenkung«, antworte ich.


    Er runzelt die Stirn, dann lächelt er. »Ich wollte nicht vom Thema ablenken. Ich habe einfach nur keine Lust, mit dir über Jesse Miller zu reden, wenn es tausend schönere Dinge gibt, über die man sich unterhalten kann. Dich zum Beispiel. Oder mich. Und Braveheart. Und uns.«


    Er hat »uns« gesagt, danach eine bedeutungsvolle Pause gemacht und meine Reaktion beobachtet. Ich unterdrücke ein Lächeln. Vielleicht war es am Ende doch gar nicht so voreilig, Jesse zu erzählen, ich hätte einen Freund. Denn wie es aussieht, betreten wir gerade Neuland, wie Megan sagen würde.
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    Am Nachmittag fahre ich mit den Kindern an den nächstgelegenen Strand, weil Mike und Carrie noch arbeiten müssen und Ruhe zu Hause brauchen. Ich schmiere uns mit Sonnencreme ein und setze Brodie und Braiden ihre Hüte auf. Braiden ist in seiner kleinen Strandmuschel binnen Sekunden eingeschlafen, also beschließen Brodie und ich, das Disneyschloss von Dornröschen aus Sand nachzubauen. Was sich weit schwieriger gestaltet, als es sich anhört.


    »Ich finde nicht, dass das wie das Dornröschenschloss aussieht.« Brodie betrachtet missmutig den Sandhaufen zu ihren Füßen.


    »Warte hier.« Ich springe auf und laufe mit dem Eimer zum Ufer. Als ließen sich mit ein bisschen Matsch alle baulichen Mängel im Handumdrehen beseitigen. Ich will mich gerade bücken und Wasser in den Eimer schöpfen, als ich Parker entdecke.


    Er steht zwischen zwei Mädchen, die mir beide bekannt vorkommen. Dann fällt mir ein, woher. Eines ist das Mädchen, das sich neulich mit Jesse unterhalten hat, das andere ist Paiges jüngere Schwester.


    Ich drehe mich kurz zu Brodie und Braiden um, um zu sehen, ob alles okay ist. Dann schaue ich wieder zu Parker. Jetzt ist auch noch Paige bei ihm, und wie es aussieht, ist sie stinksauer.


    Sie baut sich vor Parker auf und fängt an, ihn anzuschreien. Das Rauschen der Wellen und die Volleyballspieler neben mir sind jedoch so laut, dass ich nicht verstehen kann, was sie sagt.


    Parker grinst Paige an, schüttelt den Kopf und läuft davon. Paige starrt ihm hinterher, dann dreht sie sich um und sieht mich– wie ich dastehe und gaffe.


    Sie sagt etwas zu ihrer Schwester und dem anderen Mädchen, dann kommt sie zu mir gelaufen.


    »Hey«, begrüßt sie mich.


    »Hi.«


    Paige trägt einen schwarzen Badeanzug, hat sich einen Sarong um die Hüften geschlungen und einen Hut aufgesetzt, um ihre blasse Haut und ihre Augen vor der grellen Sonne zu schützen.


    »Mit wem bist du hier?«, fragt sie mich.


    Ich zeige hinüber zu Brodie und Braiden.


    »Was war denn eben los?«, frage ich und deute mit einem Kopfnicken in die Richtung, in der Parker verschwunden ist.


    »Du hast uns gesehen?«, fragt Paige.


    »Hm… ja.«


    »Parker ist ein Mistkerl.«


    Ich sage nichts dazu.


    »Das sind alles Mistkerle«, fährt sie fort.


    Ich sehe sie fragend an.


    »Lass dich von denen bloß nicht in irgendwas reinziehen«, sagt sie warnend.


    Ich will sie gerade fragen, warum genau Parker und die anderen Mistkerle sind, als Brodie neben mir auftaucht und mich an der Hand zieht.


    »Du musst ganz schnell kommen, Ren«, sagt sie, »unser Schloss stürzt ein.«
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    Es ist Sonntag, der vierte Juli. Acht Uhr morgens springt Brodie auf mein Bett und wirft sich auf mich, um mich daran zu erinnern, welcher besondere Tag heute ist. Nur für den Fall, dass ich es vergessen haben sollte.


    »Wir haben die Briten besiegt!«


    »Jep. Hab davon gehört. Das war vor zweihundertfünfzig Jahren und ihr veranstaltet deswegen immer noch ein Riesenbrimborium. Wieso eigentlich?«


    »Oh, Ren…« Mike steckt den Kopf zur Tür herein. »Hält Brodie dir etwa gerade einen kleinen Vortrag in Geschichte?«


    Ich setze mich auf, reibe mir den Schlaf aus den Augen und ziehe mir die Bettdecke bis zum Hals, weil ich bloß ein Hemdchen anhabe, das der Fantasie wenig Spielraum lässt.


    Dann erscheint auch Carrie mit Braiden auf dem Arm. Mike und Carrie sind bereits angezogen (diesmal nicht im Partnerlook).


    »Wir wollen gleich in die Stadt fahren und uns das Fest ansehen«, sagt Carrie. »Kommst du mit?«


    »Na klar«, antworte ich. »Wie könnte ich mir ein Fest entgehen lassen, auf dem die Unabhängigkeit von den grausamen britischen Herrschern gefeiert wird?«


    »Oder das Wassermelonen-Wettessen!«, fügt Carrie lächelnd hinzu.


    »Das was?«


    »Lass dich überraschen.«


    »Du kannst dir auch dein Gesicht bemalen lassen!«, ruft Brodie dazwischen. »Kann sie doch, oder Mum?«


    »Ja, Ren könnte sich zum Beispiel die Flagge von England auf die Wangen malen lassen«, schlägt Mike vor und grinst.


    Was die Tripps vergessen haben zu erwähnen, ist, dass wir mit dem Rad in die Stadt fahren, weil die Hauptstraße für den Autoverkehr gesperrt ist.


    Brodie und Braiden dürfen in einem Anhänger mitfahren, in dem leider kein Platz mehr für ein drittes großes Kind ist. Also muss ich meine Panik vor Zweirädern abschütteln und selbst aufs Rad steigen. Obwohl Mike den Anhänger zieht, der ungefähr so groß ist wie das Auto meiner Mutter, legt er ein Höllentempo vor, sodass ich schon bald das Schlusslicht bin. Leider habe ich immer noch keinen Schimmer, wie man die dämliche Gangschaltung richtig benutzt. Aber eines Tages werde ich auch diese harte Nuss knacken.


    Zur Mittagszeit ist die Stadt brechend voll. Auf der Hauptstraße wurde eine Bühne aufgebaut und ein Mann in buntem Kostüm verliest die Programmpunkte des Tages. Neben einer alten Feuerwehr, die man besichtigen kann, säumen Souvenir- und Fressstände die Straße.


    Brodies größter Wunsch geht in Erfüllung. Sie bekommt eine Gesichtsbemalung und sieht danach aus wie ein glitzernder, pinkfarbener Schmetterling. Ich kann es mir gerade so verkneifen, mir die englische Flagge auf die Wangen pinseln zu lassen.


    Wir schieben uns weiter durch die Massen, bis Mike vor einer Bude stehen bleibt. Darin ist ein langer Klapptisch aufgebaut, der sich unter der Last Dutzender Torten bedrohlich biegt. Offensichtlich findet hier gleich ein Tortenwettessen statt. Ich dachte immer, so was gäbe es nur in Filmen– aber nein, hinter dem Tisch sitzen sechs Leute. Als ich mir die Teilnehmer, deren Hände an der Stuhllehne festgebunden sind, genauer ansehe, erkenne ich Parker und Matt. Ich schüttele fassungslos den Kopf.


    Inzwischen hat sich eine kleine Menschentraube gebildet und Leute schießen Fotos. Ich weiß nicht, ob es so schlau war, sich in die erste Reihe zu stellen. Bestimmt muss sich irgendwann jemand übergeben.


    Brodie zeigt auf die Torten und zählt sie. »Sechs Stück für jeden!«, quiekt sie. »Sechs Stück!«


    Parker sieht mich und lächelt, da er mit den festgebundenen Händen ja nicht winken kann. Ich muss daran denken, was mir Paige über ihn erzählt hat, aber vielleicht ist sie auch einfach bloß sauer auf ihn, weil sie sich im Streit getrennt haben. Sophie hat mal erwähnt, dass die beiden kurz ein Paar waren. Und dann muss ich daran denken, wie lustig ich Parker fand, als er mich mit Braveheart aufgezogen hat. Matt ruft mir ein Hallo zu. Sind die beiden wirklich Mistkerle? Bisher waren sie eigentlich immer ganz nett zu mir. Also winke ich ihnen lächelnd zu.


    Ein Mann mit einer Stoppuhr in der Hand bläst in seine Pfeife und alle sechs Teilnehmer (ausnahmslos männlich) stürzen sich kopfüber in die Torten und fangen an zu essen. Beziehungsweise zu fressen und zu schlingen wie die Schweine.


    Ich beobachte das Treiben mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Ekel, als mich jemand leicht am Arm berührt. Ich drehe mich um. Es sind Sophie und Eliza. Eliza rümpft verächtlich die Nase, als sie Parker und Matt sieht. Mittlerweile frage ich mich, ob das vielleicht ihr ganz normaler Gesichtsausdruck ist.


    »Hi, Ren!«, sagt Sophie und umarmt mich. »Wie geht’s?«


    »Gut.«


    »Cool.« Sie deutet mit einem Kopfnicken auf die Tortenesser. »Matt wollte mich überreden, mitzumachen. Aber ich bin ja nicht wahnsinnig.« Sie verdreht die Augen. »Ich wette, diese Torten haben mindestens eine Million Kalorien.« Sie zieht ihr iPhone aus der Tasche und beginnt, Matt zu filmen, der sein Gesicht gerade in die zweite Torte tunkt.


    Die Leute um uns herum zählen die Sekunden herunter, um die Teilnehmer anzufeuern, von denen die ersten bereits schwächeln und immer öfter nach Luft schnappen müssen. Die Gesichter von Matt und Parker sind inzwischen lila verschmiert, zermatschte Beeren und dunkler Fruchtsaft tropfen ihnen von der Nase.


    »Wo ist Jeremy?«, flüstere ich Sophie ins Ohr, weil ich nicht will, dass Eliza etwas davon mitbekommt. Ich habe seit gestern nichts mehr von ihm gehört. Dafür hat er mir eine Karikatur von Braveheart auf meine Pinnwand gepostet.


    Eliza, die offensichtlich Ohren wie ein Luchs hat, dreht sich zu mir um. »Er muss lernen.«


    »Er kommt später zu der Party bei Tyler«, fügt Sophie hinzu, als sie sieht, wie enttäuscht ich bin, obwohl ich es mir nicht anmerken lassen wollte. »Du kommst doch auch, oder? Die Party wird der Hammer.«


    Eliza wirft Sophie einen giftigen Blick zu.


    »Mal sehen. Vielleicht«, antworte ich. Dann bläst der Schiedsrichter in seine Pfeife und setzt Parker eine Papierkrone auf.


    »Komm jetzt, Ren!« Brodie zerrt an meinem Arm. Nachdem auch sie ein großes Stück Torte verdrückt hat, ist sie bereit für das nächste Abenteuer.


    »Ich muss los«, sage ich zu Sophie und Eliza und winke den Jungs zu, denen immer noch Tortenreste am Kinn hängen, was sie prächtig zu amüsieren scheint.


    »Wo gehen wir jetzt hin?«, frage ich Brodie.


    »Zu den Rennen!«, antwortet sie aufgeregt.


    Ich denke sofort an ein Pferderennen– womöglich in Gedenken an den berühmten Reiter und amerikanischen Freiheitskämpfer Paul Revere–, bis Brodie mich aufklärt: »Es gibt ein Dreibeinrennen und einen Eierlauf. In Eilerlauf bin ich echt gut, da will ich unbedingt mitmachen!«


    Da Brodie ganz genau zu wissen scheint, wo sie hinwill, lasse ich mich von ihr mitziehen. Außerdem sind Mike und Carrie nirgends zu sehen. Unterwegs kommen wir an einem Stand vorbei, um den jede Menge Fahrräder stehen. Ohne es zu merken, werde ich langsamer, und ein Mann hinter mir läuft in mich hinein. Über dem Stand hängt ein Schild mit der Aufschrift Miller’s, darunter hängt ein weiteres Schild, das mit Comicfiguren (unter anderem Spiderman) beklebt ist und auf das jemand mit Filzstift geschrieben hat: Verschönere dein Fahrrad! Der Erlös geht an den örtlichen Tierschutzverein.


    Und dann sehe ich Jesse. Er bewundert gerade das bunt angemalte Fahrrad eines kleinen Jungen. Hinter einem Tisch mit Farbtöpfen, Aufklebern und einer Spendendose steht ein älterer Mann.


    »Hallo, kleines Fräulein! Na, hast du vielleicht auch ein Fahrrad, das du gerne verschönern möchtest?«, fragt er Brodie.


    Brodie sieht mich mit leuchtenden Augen an. Genau diesen Blick hat sie immer drauf, wenn sie eine doppelte Portion Eiscreme will.


    »Da musst du erst deine Mutter fragen«, sage ich zu Brodie. Allmählich würde ich wirklich gern wissen, wo Carrie und Mike abgeblieben sind. Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie Jesse sofort den Kopf hebt, als er meine Stimme hört.


    »Hallo, Ren«, sagt er und steht auf.


    »Hey«, krächze ich.


    »Ihr kennt euch?«, fragt der Mann hinter dem Tisch und sieht zwischen uns hin und her.


    »Jep«, antwortet Jesse, der dem kleinen Jungen die Hand auf die Schulter gelegt hat.


    »Können wir mein Fahrrad bemalen oder den Fahrradanhänger, Ren?«, fragt Brodie. »Ich will Schmetterlinge und Feen und vielleicht auch noch einen Drachen. Können wir? Ja? Ja? Bitte!«


    Ich sehe zu Jesse.


    »Das sollte kein Problem sein«, sagt er grinsend.


    »Natürlich ist das kein Problem«, sagt der ältere Mann. Ich werde das Gefühl nicht los, ihn irgendwo schon mal gesehen zu haben, bis mir klar wird, warum. Weil er aussieht wie Jesse. Dieselben warmen braunen Augen und dasselbe dichte dunkle Haar. Das muss Mr Miller sein, Jesses Vater.


    »Wo steht denn dein Fahrrad?«, fragt er Brodie.


    »Gleich um die Ecke«, antworte ich und deute vage in eine Richtung. »Aber ich glaube, wir müssen jetzt erst mal zum Dreibeinrennen und zum Eierlauf«, erinnere ich Brodie.


    Brodie sieht mich erschrocken an und greift nach meiner Hand. »Stimmt ja! Oh nein, los, schnell, Ren!«


    »Wir kommen später wieder«, sage ich zu dem Mann, als Brodie mich auch schon wegzieht.


    »Kein Problem! Viel Glück!«, ruft er uns hinterher.


    Ich werfe noch einen Blick über die Schulter. Jesse kniet wieder neben dem kleinen Jungen und sieht mir nach. Das Lächeln in seinem Gesicht ist verschwunden. Hätte ich ihn auf den Zettel ansprechen sollen? Oder auf neulich Abend? Aber jetzt ist es ohnehin zu spät dafür.


    Am Strand, wo die Rennen stattfinden, treffen wir Carrie und Mike wieder, die sichtlich erleichtert sind, uns zu sehen. »Wo wart ihr denn? Wir haben euch die ganze Zeit gesucht«, sagt Carrie.


    »Ich will Feen auf mein Fahrrad«, verkündet Brodie, aber dann sieht sie, dass der Eierlauf gleich losgeht, und rennt davon. Carrie läuft ihr hinterher, eine hölzerne Suppenkelle über dem Kopf schwingend. (Ein glasklarer Fall von Betrug, denn alle anderen Kinder sind nur mit kleinen Löffeln bewaffnet.)


    »Gefällt dir das Fest?«, fragt Mike, während er Braiden auf dem Arm schaukelt.


    »Ja«, antworte ich und muss wieder an Jesse denken.


    »Das wird bestimmt ein fantastischer Abend heute«, sagt Mike.


    Ich sehe ihn fragend an.


    »Ich meine das Feuerwerk«, sagt er. »Die Partys bei den Reeds sind immer ein echtes Spektakel, das muss man ihnen lassen.«


    Ich nicke. Auf heute Abend freue ich mich wirklich.
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    Weil die Kinder viel zu viel Süßes gegessen haben und– wie Mike mir erklärt hat– kurz davor stehen, in eine Art Koma durch Überzuckerung zu fallen, beschließen Mike und Carrie nach dem Mittagessen, mit ihnen nach Hause zu fahren.


    Ich bin froh, dass sie die Schuld für den frühzeitigen Aufbruch auf sich nehmen und dass nicht ich diejenige bin, die Brodie eine Stange Zuckerwatte gewaltsam aus den klebrigen Fingern entwinden muss, sondern Mike.


    Auf dem Rückweg zu den Fahrrädern quengelt sie in einem fort, sie wolle wieder an den Strand und Sandburgen bauen und außerdem noch eine Kugel Eis. Als unsere Räder in Sicht kommen, hört sie schlagartig auf zu quengeln und fängt stattdessen an zu kreischen und zu quieken. Dann reißt sie sich von mir los und stürmt auf den Fahrradanhänger zu. Mike hatte erwähnt, dass dem Zuckerkoma meist hysterische Trotzanfälle vorausgehen. Womit er Recht hat, denke ich, ehe ich einen zweiten Blick auf den Anhänger werfe und wie vom Donner gerührt stehen bleibe. Über die komplette linke Seite schlängelt sich ein Drache. Über seinem grünen Kopf tanzt, von Flammen umzüngelt, eine Horde Feen.


    Carrie und Mike sind genauso perplex wie ich.


    »Was zum…«, setzt Mike an.


    »Das war der Junge!«, kreischt Brodie. »Der Junge, der Ren die ganze Zeit angestarrt hat. Er hat das gemalt!« Brodie hopst um den Anhänger herum. »Guckt mal, die Feen! Wie die glitzern! Und der Drache, der ist sooooo gruselig! Huuuuuuuh!«, quiekt sie mit weit aufgerissenen Augen.


    »Welcher Junge?«, fragt mich Mike.


    »Ähm… Da gab es so einen Stand, wo man gegen eine Spende sein Fahrrad verschönern lassen konnte«, murmele ich und kann den Blick nicht von dem Fahrradanhänger abwenden. Er war das. Jesse. Der Gedanke löst eine Flut von Gefühlen in mir aus. Am liebsten würde ich laut seufzen.


    Mike begutachtet die Malerei. »Nicht übel.«


    »Also ich finde es ganz wundervoll.« Carrie setzt Braiden in den Anhänger. »Wir müssen unbedingt etwas spenden«, sagt sie dann und zieht ihr Portemonnaie aus der Tasche. »Ren, bist du so lieb und bringst ihnen den hier?« Sie drückt mir einen Zwanzigdollarschein in die Hand.


    »Klar.«


    Ich schiebe mich durch die Menschenmassen zurück zum Stand der Millers. Schon von Weitem sehe ich Parker davorstehen, der sich mit Jesses Vater unterhält, und werde langsamer. Eigentlich möchte ich die beiden nicht belauschen, aber ich setze auch nicht alles daran, nicht zu lauschen, falls ihr versteht, was ich meine.


    »Wo ist er?«


    »Nicht hier«, antwortet Jesses Vater ruhig. Mr Miller ist ohnehin kein Riese, aber seine gebeugte Haltung lässt ihn gerade noch schmächtiger wirken. Er sieht erschöpft aus.


    »Na schön. Dann richten Sie ihm aus, dass wir ihn suchen«, erwidert Parker. Er sagt es in freundlichem Ton, aber Mr Millers Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sucht Parker Jesse wohl nicht, um ihn zu der Party heute Abend einzuladen.


    »Besser, du gehst jetzt, mein Junge«, sagt Jesses Vater. »Jesse ist nicht hier und ihr lasst euch lieber auch nicht mehr hier blicken. Das gibt nur wieder Ärger.«


    »Wir wollen keinen Ärger, Sir. Wir wollen einfach nur ein paar Dinge mit ihm klären.«


    Mr Miller hebt den Blick. Als er mich sieht, legt sich ein warmherziges Lächeln auf seine Lippen. »Was kann ich für dich tun, junge Lady?« Er scheint froh darüber zu sein, einen Vorwand gefunden zu haben, um sich nicht länger mit Parker befassen zu müssen.


    Parker blickt über die Schulter und wirkt überrascht, mich zu sehen.


    »Hey, Ren.« Er runzelt die Stirn.


    »Hi«, sage ich knapp und schaue wieder zu Mr Miller.


    »Den hier wollte ich Ihnen gern geben.« Ich strecke ihm den Zwanzigdollarschein hin.


    »Wofür soll der sein?«


    »Oh… ähm, für das schöne Gemälde.« Ich spüre Parkers bohrenden Blick und weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, Jesses Namen zu erwähnen. Aber was soll’s?


    »Jesse hat unseren Fahrradanhänger bemalt«, erkläre ich. »Richten Sie ihm bitte unseren Dank aus und sagen Sie ihm, dass Brodie schwer begeistert ist.«


    Parker hebt eine Augenbraue.


    »Lässt du dein Rad auch bemalen?«, frage ich ihn, damit er endlich aufhört, mich anzustarren.


    Parker blinzelt verwirrt. »Was?«


    »Na ja, falls du hier bist, um dein Fahrrad anmalen zu lassen, kann ich dir diesen Stand nur empfehlen. Feen, Drachen– hier wird dir jeder Wunsch erfüllt.«


    Parker sieht mich an, als würde ich chinesisch mit ihm reden, dann schüttelt er den Kopf. »Ich muss los. Man sieht sich.« Er nickt mir zu, macht auf dem Absatz kehrt und Sekunden später ist er in der Menge verschwunden.


    Ist Parker in Tylers Auftrag hier gewesen? Was wollen sie von Jesse? Wollen sie wirklich nur mit ihm reden, oder will Tyler sich an Jesse rächen? Mein Bauch antwortet mit einem dumpfen Grummeln. Ich muss Jeremy unbedingt fragen, was die Jungs vorhaben, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Ich drehe mich zu Mr Miller um und verabschiede mich von ihm.


    »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.« Er lächelt, aber die tiefen Sorgenfalten in seinem Gesicht sprechen eine andere Sprache. »Und ich werde Jesse deine Grüße ausrichten.«


    Ich will schon protestieren, schließlich ich habe keine Grüße bestellt, aber Mr Miller sieht mich so hoffnungsvoll und freundlich an, dass ich einfach nur nicke und gehe.


    In der darauf folgenden Stunde sitze ich am Wasser, trinke einen Eiskaffee und versuche, in meinem Buch über die Clubkultur der Siebziger zu lesen. Aber ich muss immer wieder an das Gespräch zwischen Mr Miller und Parker denken. Irgendwann klappe ich das Buch zu und mache mich auf den Weg zu meinem Rad, um nach Hause zu fahren.


    Ich schnalle mir meine Tasche auf den Rücken, schließe das Rad ab, ziehe es aus dem Fahrradständer– und stelle fest, dass die Kette abgefallen ist und auf der Straße schleift. Ich klappe den Ständer aus und betrachte den Schlamassel. Augenblicklich fühle ich mich an meine Physikprüfung erinnert, in der ich das Newton’sche Gravitationsgesetz erläutern sollte und absolut keinen Dunst von der Materie hatte– genau wie jetzt. Ich habe keine Ahnung, wie man diese komische Kette wieder einhängt. Seufzend schließe ich das Rad an und laufe zurück zum Stand der Millers.


    Mr Miller ist immer noch allein. Gott sei Dank. Nachdem ich ihm meine missliche Lage geschildert habe, muss er ein bisschen schmunzeln. »Ich kann hier gerade nicht weg, aber ich werde jemanden schicken, der dir hilft.« Er zückt sein Telefon.


    »Vielen Dank«, antworte ich und erkläre ihm, wo mein Rad steht.


    Wieder bei meinem Fahrrad angekommen, setze ich mich auf den Bordstein. Ich hole meinen iPod heraus und bange und hoffe gleichzeitig, dass Mr Miller Jesse schicken wird. Mein Kopf, mein Herz und mein Bauch können sich einfach nicht einigen, was das Beste für mich wäre.


    Als tatsächlich Jesse lässig um die Ecke biegt, bricht in mir ein Sturm los. Es fühlt sich an, als würden meine Eingeweide (gelenkt von der bösen Puppenspielerin Eliza) an einem Gummiband hin und her geschleudert.


    Jesse bleibt vor meinem Fahrrad stehen und sieht auf mich herunter.


    »Hör mal«, sagt er gedehnt, »du musst nicht ein tadellos funktionierendes Fahrrad kaputt machen, nur weil du mich sehen willst. Du hättest mich auch einfach fragen können.«


    Ich starre ihn entgeistert an, unfähig, meine Gedanken in Worte zu fassen.


    »Was?«, frage ich schließlich. »Du denkst, ich habe das mit Absicht gemacht?« Ich rappele mich mühsam auf.


    Er fängt an zu lachen. Ich spüre, wie ich rot werde.


    »War nur Spaß«, sagt er. »Ich weiß, dass du das nicht mit Absicht gemacht haben kannst.«


    Ich entspanne mich wieder.


    Er sieht mich schräg von der Seite an. »Du hast bestimmt keinen blassen Schimmer, wie man die Kette abmacht. Habe ich Recht?«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ja, da hast du vollkommen Recht.«


    Er grinst mich an und ich kann einfach nicht anders, als zurückzugrinsen.


    Dann stehen wir uns eine Weile schweigend gegenüber. Ich habe das Gefühl, er erwartet, dass ich etwas sage, also sage ich: »Tut mir leid wegen neulich Abend. Und… ähm… danke für die Nachricht.«


    »Ach, schon gut«, brummt er kaum hörbar.


    »Und danke für das Bild auf dem Anhänger«, füge ich hinzu, als er sich vor das Rad kniet. »Das war echt süß von dir. Du hast ein kleines Mädchen damit sehr glücklich gemacht.«


    Er sieht zu mir hoch. »Ich würde nicht sagen, dass du ein kleines Mädchen bist. Eher ein ziemlich großes Mädchen. Schon fast eine erwachsene Frau, um genau zu sein.«


    Ich weiche seinem Blick aus, während mir mein idiotisches Herz gegen die Rippen trommelt. Herrgott noch mal! Warum muss dieser Kerl immer und überall flirten? Ich balle die Hände zu Fäusten und atme tief durch. Er tut es, weil er weiß, dass es seine Wirkung nicht verfehlt. Ich bin ja der beste Beweis dafür. Aber für ihn ist das alles bloß ein Spiel. Und genau deshalb werde ich jetzt so tun, als könnte er mich mit seinen Spielchen kein bisschen um den Finger wickeln.


    Unter Aufbietung all meiner Kräfte werfe ich ihm eine Variation des Megan-Blicks zu. Doch leider wirkt Jesse nicht sonderlich eingeschüchtert. Ganz im Gegenteil. Ich scheine ihn zu amüsieren. Mit dem üblichen spöttischen Grinsen auf den Lippen betrachtet er mich, als wäre ich das Ulkigste, was er je gesehen hat. Eine 1A-Comedy-Darbietung.


    »Ich bin froh, dass es der Richtige war. Ich war mir kurz nicht ganz sicher«, sagt er.


    Ich brauche einen Moment, bis ich kapiere, dass er den Fahrradanhänger meint.


    »Woher wusstest du, welcher Anhänger den Tripps gehört?«


    »Dein Fahrrad stand daneben.«


    Ich sehe ihm dabei zu, wie er die Kette wieder auf das Zahnrad legt, oder wie auch immer man dieses gezackte Ding nennt.


    »Du kannst also Drachen malen, Gitarre spielen und Fahrräder reparieren«, stelle ich fest. »Gibt es überhaupt etwas, das du nicht kannst?« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, bereue ich sie auch schon.


    Er sieht mich über die Schulter an. »Tja, was soll ich sagen? Ich bin eben handwerklich begabt.« Der Blick, den er mir dabei zuwirft, beschert mir eine äußerst bildliche Vorstellung davon, was seine Hände sonst noch gut können.


    Ich will nicht auf seine Hände starren, aber sie sind das Einzige, worauf ich achten kann, als er das Rad dreht, um den Lauf der Kette zu kontrollieren.


    »Was wollte Parker vorhin von dir?«, frage ich, auch um mich selbst auf andere Gedanken zu bringen.


    Er hält das Fahrrad fest und dreht sich langsam zu mir um. »Was?«


    »Oh… Ich dachte, dein Vater hätte dir erzählt, dass Parker nach dir gefragt hat.«


    Seine Augen funkeln zornig. Dann steht er auf. »Parker? Er hat nach mir gefragt? Bist du dir sicher?« Plötzlich ist jeder Muskel seines Körpers angespannt. Ich kann förmlich spüren, wie er innerlich anfängt zu kochen– und da ist er plötzlich: der Jesse Miller, der Tyler Reed zusammengeschlagen hat. Der Jesse Miller, vor dem Sophie mich gewarnt hat. Der Jesse Miller, der mir Angst gemacht hat, als ich neulich Abend neben ihm im Auto saß.


    Ich nicke und weiche einen Schritt zurück.


    »Was hat er gesagt?«, knurrt Jesse und kommt auf mich zu.


    »Dass… dass du nicht da bist«, stammele ich.


    Er schüttelt unwirsch den Kopf. »Nein, nicht mein Vater. Was hat Parker gesagt?«


    »Nur, dass sie dich suchen und irgendwas mit dir klären wollen.«


    Jesse zieht eine Grimasse und kehrt mir den Rücken zu. Ich möchte ihn am liebsten an der Schulter berühren und ihn wieder zu mir herumdrehen, damit wir uns in die Augen sehen können, aber seine gesamte Körpersprache und der Klang seiner Stimme lassen mich Abstand halten.


    »Geht es um Tyler?«, frage ich vorsichtig.


    Jetzt dreht er sich von selbst wieder zu mir um. Seine Miene wirkt beherrscht, wieder liegt ein spöttisches Grinsen auf seinen Lippen. »Davon gehe ich aus«, sagt er.


    »Vielleicht wollen die ja auch einfach nur das Kriegsbeil begraben?«, frage ich hoffnungsvoll.


    »Ja«, sagt Jesse und kniet sich wieder vor mein Rad. »Nachdem sie mir damit den Schädel gespalten haben.«


    Ich setze mich neben ihn auf die Bordsteinkante.


    »Warum hast du Tyler Reed verprügelt?«, frage ich.


    Jesse hat einen Schraubenschlüssel aus seiner hinteren Hosentasche gezogen und macht sich damit am Lenker zu schaffen. Er zuckt die Schultern.


    »Er ist deinetwegen im Krankenhaus gelandet«, füge ich hinzu.


    »Ich wünschte, es wäre das Leichenschauhaus gewesen«, knurrt er und presst die Lippen aufeinander, als er eine Schraube in die Mangel nimmt. »Aber dort wird er definitiv landen, wenn er mir noch einmal in die Quere kommt.«


    »Warum sagst du so was? Was hat er dir getan, dass du so verdammt wütend auf ihn bist?«


    »Nichts«, zischt Jesse. »Es macht mir einfach nur Spaß, reiche Arschlöcher zu verkloppen, die denken, ihnen gehöre die ganze Stadt und alle Menschen, die darin wohnen.« Die Schraube löst sich, er schiebt den Lenker ein Stück höher und zieht die Schraube wieder fest.


    »Wo bin ich denn hier gelandet? Bei den Neandertalern?«


    Jesse wirft mir einen grimmigen Blick zu und hebt drohend den Schraubenschlüssel. »Halt die Klappe, oder ich schlage dich mit meiner Keule nieder, werfe dich über die Schulter und verschleppe dich in meine Höhle.«


    »Wow! Jetzt verstehe ich endlich, warum alle Mädchen auf dich fliegen«, necke ich ihn.


    Er schüttelt den Kopf, aber er lächelt. »Übrigens könntest du noch ein, zwei Sachen von mir lernen.«


    »Was denn zum Beispiel?«, frage ich. »Wie ich unglaublich arrogant, überheblich und unverschämt werde?«


    Er hockt sich hin und lässt den Schraubenschlüssel um seinen Finger kreisen. »Toll, wie viele Adjektive du kennst. Aber eins hätte gereicht. Ich nehme unverschämt. Aus deinem Mund klingt es fast wie ein Kompliment.«


    Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Versuch lieber erst gar nicht, dich mit mir in Sarkasmus zu messen. Darin bin ich die unangefochtene Königin. Dieses Fachgebiet habe ich studiert– und perfektioniert. Wir Engländer haben den Sarkasmus quasi erfunden. Uns gehört der Sarkasmus, verstehst du? Also bilde dir bloß nicht ein, du könntest mir noch irgendetwas darüber beibringen.«


    »Na schön, wie Sie meinen, Professor emeritus sarcastus«, erwidert er grinsend. »Ihren Sarkasmus können Sie von mir aus behalten. Ich meinte ja auch eher, dass du lernen könntest, wie man eine herausgesprungene Fahrradkette einsetzt.«


    »Du meinst dieses schmierige Metallding, das du eben wieder eingehängt hast, ohne dass ich mir auch nur einen Finger schmutzig machen musste?«


    »Ja, genau das meine ich«, antwortet er. »Du solltest lernen, wie man mit diesem schmierigen Metallding umgeht. Ich kann nämlich nicht immer zur Stelle sein, um dich zu retten.«


    Ich seufze und betrachte die Kette. »Und dafür muss ich das Ding anfassen.«


    Er mustert mich einen Augenblick. »Nein. Du kannst natürlich auch Feenstaub draufstreuen, damit es von selbst an die richtige Stelle schwebt.«


    »Was habe ich gerade über Sarkasmus gesagt?«, erinnere ich ihn.


    »Komm her«, befiehlt Jesse mit dem Charme eines Höhlenmenschen, aber so sehr ich mich auch dagegen wehre, irgendetwas zieht mich zu ihm hin. Ich erhebe mich betont langsam und laufe so gemächlich wie möglich auf ihn zu. Dann knie ich mich neben ihn, wobei ich auf ausreichend Sicherheitsabstand achte.


    Er beugt sich vor und löst die Kette mit einem einzigen Handgriff wieder aus der Verankerung.


    »Musste das sein?«, stöhne ich. »Hättest du mir nicht einfach theoretisch erklären können, wie man die Kette wieder einhängt?«


    Er hebt die Kette auf und drückt sie mir in die Hand. »Festhalten«, sagt er.


    Ich muss mich ein Stück vorbeugen, bis wir schließlich Knie an Knie und Schulter an Schulter nebeneinanderhocken. Es macht mich rasend, dass mein Körper schon wieder Millionen Funken sprüht, während Jesse unsere Berührung nicht einmal wahrzunehmen scheint.


    »Spannen«, sagt er, dann schließen sich seine warmen Hände fest um meine. Ich kriege kein Wort mehr mit von dem, was er mir erklärt, da ich all meine Konzentration darauf verwenden muss, nicht zu kollabieren.


    »Genau, so musst du sie halten.« Seine Stimme ist ganz nah an meinem Ohr. »Und jetzt musst du das eine Ende auf die obere Seite des Zahnrads legen. Nein, doch nicht das. Das andere.«


    Irgendwann lässt er meine Hand los und wir bewundern unser Werk.


    »Meine Hände sind total dreckig.« Missmutig betrachte ich meine schwarzen Handflächen.


    Er schüttelt den Kopf. »Du bist echt so ein Mädchen.«


    »Vorhin hast du noch behauptet, ich bin fast eine Frau.«


    »Bist du ja auch«, antwortet er und ich spüre seinen prüfenden Blick auf mir.


    Dann herrscht plötzlich Stille. Wir stehen nebeneinander und starren auf das Fahrrad. Der Wind bläst mir eine Haarsträhne ins Gesicht. Ich versuche, sie aus der Stirn zu pusten, weil ich mir mit meinen schmutzigen Händen nicht im Gesicht herumwischen will. Als Jesse es bemerkt, beugt er sich zu mir herunter. Mit der Spitze seines kleinen Fingers– der einzigen Stelle an seiner Hand, die nicht schwarz ist– streicht er mir die Strähne behutsam hinters Ohr. Für den Bruchteil einer Sekunde lässt er die Fingerspitze auf meiner Wange ruhen. Das Kribbeln, das daraufhin durch meinen Körper jagt wie ein heftiger Stromstoß, würde locker ausreichen, um sämtliche Glühbirnen im ganzen Land gleichzeitig zum Platzen zu bringen.


    »Ich… ich muss jetzt los«, stottere ich, taumele rückwärts und falle fast über meinen Fahrradhelm.


    Sofort liegt wieder ein Grinsen auf Jesses Lippen. Er hält mein Fahrrad fest und ich steige auf.


    »Danke für deine Hilfe«, sage ich.


    »Keine Ursache. Mach’s gut.« Er versetzt meinem Rad einen leichten Stoß und ich rolle davon.
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    Das Haus der Reeds ist hell erleuchtet. Die Party steigt im Garten, wo auch eine gigantische Raketen-Batterie für das Feuerwerk aufgebaut ist. Carrie sagt, das man mit dem Geld, was die Reeds allein für das Feuerwerk ausgegeben haben, den Staatshaushalt von Massachusetts auf Jahre sanieren könnte. Mike seufzt. Es ist schon dunkel, als wir ankommen.


    Am Eingang werden wir von Mr Reed in Empfang genommen, der sich dort postiert hat, um jedem einzelnen Gast persönlich die Hand zu schütteln. Die Herren werden zusätzlich mit einem herzhaften Schlag auf den Rücken bedacht, die Damen mit Komplimenten. Mr Reed ist ein echter Profi und würde auch bei einem Meet & Greet auf dem roten Teppich eine gute Figur machen.


    Wir stellen uns in einer Reihe auf und lassen uns einer nach dem anderen willkommen heißen. Ich werde mit den Worten »Hallo, Ren, schön dich zu sehen!« begrüßt, bevor es hinein in die Eingangshalle geht, wo zahlreiche Kellnerinnen bereitstehen, um uns golden perlenden Champagner auf silbernen Tabletts zu kredenzen. Ob man diese Art Luxus irgendwann satt hat? Kaum vorstellbar.


    Mike reicht mir ein Glas Champagner. »Den hast du dir heute wahrlich verdient«, sagt er, als er Carries missbilligenden Blick sieht. »Wo wir Amerikaner euch Engländern einen so heftigen Tritt in den Arsch verpasst haben.«


    »Wobei ich natürlich vor zweihundertfünfzig Jahren noch nicht auf der Welt war und es somit genau genommen nicht mein Arsch war, in den getreten wurde, aber–«, ich greife nach dem Glas, »den Champagner nehme ich trotzdem. Vielen Dank.«


    Braiden schläft in seiner Babyschale, die wir im Fernsehzimmer parken, wo zur Feier des Tages und zu meiner großen Freude eine zweite Babysitterin auf ihn aufpasst– und auf die anderen kleinen Kinder, die sich dort tummeln. So muss ich mich nur um Brodie kümmern, zumindest theoretisch, denn sie ist schon nach wenigen Sekunden mit ein paar Kindern losgezogen und spielt quer durchs ganze Haus Fangen.


    Ich schlendere mit meinem Champagnerglas zurück in die Eingangshalle und bin hin- und hergerissen, ob ich meinen Pflichten als Kindermädchen nachkommen oder einfach den Abend genießen soll.


    »Darf es für die Dame noch ein Gläschen Champagner sein?«


    Ich wirbele herum.


    Es ist Jesses Freundin Tara. Sie trägt einen knielangen schwarzen Rock, eine strahlend weiße Bluse mit Stehkragen und Ballerinas. Ihr kastanienbraunes Haar hat sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Sie winkt mit der Champagnerflasche.


    »Hi«, sage ich und freue mich sie zu sehen.


    Sie grinst mich an. »Du hast echt einen harten Job. Ist bestimmt Schwerstarbeit, den ganzen Abend Champagner zu trinken, oder?«


    Ich schaue auf das Glas in meiner Hand und habe plötzlich ein schlechtes Gewissen.


    »Mach dir keine Gedanken«, flüstert sie. »Wir haben ein paar Pullen in der Mülltonne versteckt. Die nehmen wir nachher mit.«


    Ich lache. »Wie geht es Austin?«


    »Gut. Hast du Jesse heute gesehen?«


    Ich sehe sie irritiert an, dann nicke ich langsam. Warum fragt sie mich das?


    Sie lächelt wissend, was mich noch mehr irritiert. Dann ergreife ich die Gelegenheit beim Schopf.


    »Du, Tara«, sage ich, »kann ich dich mal was fragen?«


    Sie seufzt. »Lass mich raten, du willst wissen, warum Jesse auf Tyler Reed losgegangen ist?«


    Ich nicke.


    »Das weiß keiner– weder du noch ich noch sonst irgendjemand auf dieser Insel.« Sie blickt sich kurz nach allen Seiten um, dann sagt sie mit gesenkter Stimme: »Aber das ist typisch Jesse. Und genau dafür lieben wir ihn. Beziehungsweise die Mädchen. Wir lieben den mysteriösen, bösen Jungen mit seinen tausend Geheimnissen. Wenn ich ihn nicht so gern hätte, würde ich ihm den Hals dafür umdrehen, dass er so ein wandelndes Klischee ist.«


    Ich starre betreten auf meine Füße.


    »Urteile einfach nicht über ihn, okay?« Der gereizte Unterton, der in ihrer Stimme mitschwingt, lässt mich aufhorchen. »Jeder hier glaubt, sich ein Urteil über ihn erlauben zu dürfen. Aber ich kenne ihn, seit ich denken kann, und er hat vorher noch nie jemandem auch nur ein Haar gekrümmt. Er hatte noch nicht mal Zoff mit irgendwem. Er ist kein Arschloch. Er ist der liebste Mensch, den ich kenne.« Sie lächelt versonnen, aber auch ein wenig traurig. »Du kannst also davon ausgehen, dass er einen guten Grund dafür hatte, Tyler die Fresse zu polieren.«


    Ich lasse ihre Worte sacken. Sie passen zu dem, was mir mein Bauchgefühl sagt, beziehungsweise zu dem, was mein Herz gerne glauben möchte. Jesse ist ein guter Mensch. Ich muss nur noch herausfinden, was es mit dem Streit zwischen ihm und Tyler auf sich hat.


    »Darf ich dir einen guten Rat geben, Ren?«, sagt Tara freundlich. »Halt dich von ihm fern. Und das sage ich dir als jemand, der ihn wirklich mag. Du bist hier nur für einen Sommer. Aber Jesse braucht jemanden, der bei ihm bleibt und nicht nach ein paar Wochen wieder verschwindet.«


    Ich bin so bestürzt über ihre Worte, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll.


    »Ich sage das jetzt nicht, um dich zu ärgern, Ren«, fügt sie in sanfterem Tonfall hinzu. »Du scheinst echt in Ordnung zu sein.«


    »Ich will nichts von Jesse«, platze ich heraus.


    Tara sieht mich gelangweilt an. Sie glaubt mir kein Wort.


    »Echt nicht!«, sage ich empört.


    Sie verzieht noch immer keine Miene. »Wie du meinst. Aber ich würde dir auch nicht empfehlen, dich mit ihm anzufreunden. Er kann im Augenblick kein guter Freund sein. Er kann die Grenze zwischen Freundschaft und…«, sie macht eine Pause und ihre Wangen fangen an zu glühen, »na ja, du weißt schon.«


    »Ja«, murmele ich. Ich glaube, ich weiß, was sie meint.


    »Und davon abgesehen verlierst du womöglich deinen Job, wenn herauskommt, dass du mit ihm befreundet bist.« Sie schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln und verschwindet, um Gläser nachzufüllen.


    »Hallo, Ren.«


    Plötzlich steht Jeremys Vater neben mir.


    »Hallo, Mr Thorne.«


    »Suchst du Jeremy?«, fragt er. »Er muss hier irgendwo sein. Ich habe ihn vorhin mit Summer und Eliza gesehen. Wahrscheinlich sind sie mit den anderen im Poolhaus.«


    »Ah, okay. Cool«, antworte ich wenig enthusiastisch, weil ich wieder daran denken muss, was Paige mir am Strand erzählt hat. Dass ich mich vor den Leuten in Acht nehmen solle, weil so viele Mistkerle darunter seien. »Dann gehe ich ihn wohl mal suchen.«


    »Weißt du, wie du zum Poolhaus kommst?«


    »Ähm, nein, aber ich werde es schon finden.«


    Ich umrunde eine Gruppe von Erwachsenen und gehe hinaus in den Garten. Am anderen Ende der Wiese leuchtet ein Pool. Daneben steht ein imposantes, zweistöckiges Gebäude, das mich an Barbies Traumhaus erinnert und in dem wahrscheinlich die Gesamtbevölkerung eines kleinen Landes Platz hätte. Aus den geöffneten Türen schallt Musik. Ich laufe hinüber und bleibe auf der Türschwelle stehen.


    An der gegenüberliegenden Wand hängt ein riesiger Flachbildschirm, auf dem gerade das Standbild von irgendeinem Videospiel zu sehen ist. Davor steht ein Sofa und dahinter, durch Vorhänge abgetrennt, ein Bett. Auf der rechten Seite führt eine Holztreppe nach oben.


    Jeremy sitzt auf dem Sofa, das Gamepad in der Hand.


    »Hey, Ren!«, begrüßt er mich, als er mich sieht. Er kommt zu mir herüber und küsst mich auf die Wange. »Schön, dass du da bist.«


    In diesem Augenblick kommt Summer die Treppe herunter. Sie ist nur mit einem Handtuch und einem Bikini bekleidet. Ihre Haare sind nass und kleben ihr am Rücken. Sie nickt mir zu, läuft an uns vorbei aus dem Zimmer und hämmert gegen eine Tür.


    »Leute, könnt ihr euch mal ein bisschen beeilen? Ich will duschen!«


    Von drinnen ertönt gedämpftes Gelächter, dann wird die Tür aufgeschlossen und Eliza und Tyler kommen nacheinander heraus. Eliza wankt leicht und hat glasige Augen. Tylers halb aufgeknöpftes Hemd hängt ihm aus der Hose. Jeremy verzieht den Mund, woraufhin Tyler hinter Elizas Rücken den Daumen hebt und ihr grinsend hinaus in den Garten folgt.


    Nachdem Summer im Bad verschwunden ist, legt Jeremy seine Arme um mich und zieht mich zu sich heran.


    »Ich hab dich vermisst«, sagt er und küsst mich– diesmal auf den Mund. Seine Hände wandern meinen Rücken hinauf und ich spüre seinen warmen Atem im Nacken, als er mir ins Ohr flüstert: »Wollen wir uns zusammen das Feuerwerk ansehen?«


    Ich nicke. Er nimmt meine Hand und führt mich hinaus auf die Wiese. Im nächsten Moment beginnt das Feuerwerk. Mike hat nicht zu viel versprochen: Die Reeds wissen, wie man spektakuläre Partys feiert.


    Die Raketen zischen und explodieren über unseren Köpfen, tauchen unsere Gesichter in pinkfarbenes, grünes und blaues Licht und alle rufen »Oooooh!« und »Aaaaaaah!«. Brodie hält Carries Hand und zeigt begeistert in den Himmel. Mike winkt, als er mich sieht. Neben ihm steht ein anderer Mann, der seinen Arm um Sophie gelegt hat, höchstwahrscheinlich ihr Vater, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Sophie Matt für einen alten, kahlköpfigen Typen sitzen lassen würde, der zudem genauso winzig ist wie sie selbst.


    Auf dem Balkon dahinter entdecke ich Tyler und Paige. Kurz bevor der sprühende Funkenregen wieder erlischt, der ihre Gesichter erhellt, erkenne ich, dass die beiden sich heftig streiten. Dann ist der Himmel wieder schwarz– und Paige und Tyler wieder unsichtbar.


    Was ist bloß mit Paige los? Warum schreit sie andauernd irgendwelche Leute an? Gerade als ich Jeremy danach fragen will, beugt er sich zu mir herüber und flüstert mir ins Ohr: »Wir fahren jetzt noch auf eine andere Party. Hast du Lust, mitzukommen?«


    »Ähm, wohin?«


    »Zum Strand.«


    Sofort fängt mein Magen an zu beben. Jeremys heißer Atem an meinem Ohr und seine warme Hand auf meinem Rücken lassen keinen Zweifel daran, dass dieser Strandbesuch sich nicht darauf beschränken wird, im Sand herumzusitzen und anderen Pärchen beim Knutschen zuzusehen. Diesmal werden mit hoher Wahrscheinlichkeit wir diejenigen sein, die herumknutschen. (Wenn auch nicht vor den Augen der anderen. Darauf bestehe ich.)


    »Da muss ich zuerst Carrie und Mike fragen«, antworte ich.


    Carrie und Mike haben nichts dagegen, dass ich mit den anderen mitfahre, was ich ziemlich cool von ihnen finde, da ich ja eigentlich nicht zu meinem Privatvergnügen hier bin. Mike zwinkert mir zum Abschied sogar noch verschwörerisch zu. Ich möchte vor Scham am liebsten im Boden versinken. Auch Brodie lässt es sich nicht nehmen, ihren Senf dazuzugeben. Sie streckt den Daumen hoch, was wohl bedeutet, dass ich ihren Segen habe, da es ja nun auch schon der zweite Abend ist. Heute darf ich also knutschen, ohne mir anschließend nachsagen lassen zu müssen, ich sei eine Dreckschlampe. Wie schön.


    Jeremy wartet mit Tyler vor dem Haus auf mich. Neben ihnen steht ein VW Golf. Ich sehe noch die Rücklichter von Sophies Mercedes, was wohl bedeutet, dass ich keine andere Wahl habe, als mich zwischen eine sehr betrunkene Summer und eine sehr schlecht gelaunte Eliza auf die Rückbank von Tylers VW zu quetschen. Da würde ich ja noch lieber zusammen mit Bex und Will für ein hübsches Facebook-Foto posieren. Doch leider ist es zu spät, einen Rückzieher zu machen, denn Tyler hat bereits den Motor gestartet. Seufzend schnalle ich mich an.


    Bis zum Strand sind es eigentlich nur ein paar Kilometer, aber die Fahrt kommt mir trotzdem elend lang vor, da Summer mich mal wieder über Prinz Hottie Harry ausquetscht. Sie will wissen, ob er noch zu haben sei und wo sie ihn am ehesten antreffen könne. Wie sich herausstellt, wird sie das nächste Schuljahr in London verbringen und hat sich bereits fest vorgenommen, ihrem Traumprinzen in einem Club aufzulauern und alsbald in die königliche Familie einzuheiraten. Es dauert eine Weile, bis ich kapiere, dass sie das wirklich ernst meint.


    Zum Glück bringen Jeremy und Tyler nach einigem Herumgeschraube und Gefluche das Radio zum Laufen und stellen es so laut, dass die Musik die lallende Summer übertönt, die soeben dazu übergegangen ist, das Hofprotokoll zu erörtern.


    Als wir zum Strand einbiegen, erkenne ich, dass es derselbe Strand ist, an den ich an meinem ersten Wochenende mit dem Rad gefahren bin. Dionis Beach. Auf dem Parkplatz stehen jede Menge Autos. Darunter auch Sophies Mercedes und Matts Jeep.


    »Ich habe deinen Blog gelesen«, sagt Jeremy, als wir Hand in Hand hinunter zum Strand laufen, wo bereits ein Lagerfeuer brennt.


    Insgeheim hatte ich gehofft, Jeremy würde meinen Blog nicht weiter verfolgen. Ich hatte auch kurz überlegt, nichts über das Konzert mit Jesse zu schreiben, aber dafür war es einfach zu gut. Außerdem habe ich Jesse namentlich nicht erwähnt, sondern mich auf die Sängerin konzentriert. Obwohl der talentierte Gitarrist eine lobende Erwähnung durchaus verdient gehabt hätte.


    »Klingt, als hättest du einen coolen Abend gehabt«, sagt Jeremy.


    »Ja«, antworte ich. »Der Abend war ziemlich cool.«


    »Du hättest mich auch anrufen können. Dann wäre ich mitgekommen.«


    Ich laufe langsamer. »Wirklich?«, frage ich verwundert. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du sonderlich scharf darauf bist, mit den Einheimischen abzuhängen. Ich dachte, da gäbe es irgendwelche Rivalitäten.«


    Jeremy seufzt. »Die einzigen, die ein Problem miteinander haben, sind Tyler und Miller. Ich halte mich da raus.«


    »Ich habe heute Mittag ein Gespräch zwischen Parker und Mr Miller mitbekommen«, sage ich. »Kann es sein, dass Tyler und seine Leute sich an Jesse rächen wollen?«


    Jeremy lacht auf, aber es klingt unecht. »Wie bitte?«


    »Na ja, es hat sich irgendwie ganz danach angehört.«


    Er zieht mich enger an sich heran und legt den Arm um mich. »Ach Quatsch. Mach dir keine Gedanken.«


    Vor der Feuerstelle biegt Jeremy ab und steuert auf die Dünen zu. Sofort verspüre ich wieder ein nervöses Kribbeln in der Magengegend. Niemand kann uns hier sehen, aber wir können die anderen sehen, die sich als Silhouetten vor dem Feuer abzeichnen. Jeremy setzt sich und zieht mich neben sich in den Sand, wobei ich fast auf seinem Schoß lande. Dann reicht er mir eine Flasche, deren Etikett ich im Dunkeln nicht entziffern kann.


    »Was ist das?«, frage ich.


    »Whiskey.«


    »Nein danke.« Ich gebe ihm die Flasche zurück.


    Er stellt sie in den Sand, beugt sich zu mir herüber und vergräbt seine Hände in meinen Haaren. Sekunden später spüre ich seine Lippen auf meinen. Er schmeckt nach Bier und sofort bekomme ich Panik, ich könnte womöglich nach Champagner und Oliven schmecken. Aber selbst wenn, scheint ihn das nicht zu stören. Er zieht mich noch näher an sich heran, bis meine Hände gegen seinen Bauch gepresst sind, der sich ziemlich fest und durchtrainiert anfühlt. Trotzdem schweifen meine Gedanken ab– zu Jesse. Nur mit allergrößter Mühe kann ich sein Bild wieder aus meinem Kopf verbannen. Dabei ist es doch Jeremy, der mir gerade das Gefühl gibt, das begehrenswerteste Mädchen auf der ganzen Welt zu sein. Er fängt an, meinen Hals zu küssen, und plötzlich spüre ich, wie seine Hand sich unter mein Shirt und den Bund meiner Shorts schiebt. Ich halte den Atem an. Sind wir gerade dabei, uns auf eine Weise nahe zu kommen, wie ich es mit einem Jungen noch nie gewesen bin? Und will ich das überhaupt?


    Die Entscheidung wird mir abgenommen, denn ein gellender Schrei zerreißt die nächtliche Stille. Jeremy hält inne. Noch ein Schrei. Diesmal begleitet von Gebrüll.


    Ich winde mich aus Jeremys Armen und komme schwankend auf die Füße. Ich kenne diese Stimme. Ich kenne denjenigen, der da geschrien hat. Es ist Jesse. Halb rennend, halb stolpernd folge ich Jeremy zum Feuer.


    Da steht er: Jesse. Breitbeinig, die Schultern gestrafft, das Gesicht wutverzerrt.


    »Ich habe gehört, ihr wolltet mich sprechen?«, schreit er. Der Klang seiner Stimme lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Den anderen scheint es genauso zu gehen. Niemand rührt sich. Alle starren ihn einfach nur an. Keiner wagt es, ihm zu antworten.


    Doch dann setzt sich Jeremy langsam in Bewegung. Ich stopfe mir mein Shirt in die Hose, streiche mir die Haare glatt und folge ihm.


    »Tyler Reed?« Jesse dreht sich einmal um die eigene Achse und blickt sich suchend um. »Du willst mich? Dann komm und hol mich!«


    Jesse ist nicht allein hier. Als wir näherkommen, sehe ich, dass sechs Leute hinter ihm stehen, einer von ihnen ist Austin.


    »Scheiße, was soll das?« Parker kommt zum Feuer gerannt, wo er von Jeremy gestoppt wird.


    »Was willst du hier, Miller?«, fragt Jeremy ruhig, während er versucht, Parker auf Abstand zu halten.


    Jesse baut sich vor ihm auf. »Hab gehört, euer Freund wollte mich sprechen. Also dachte ich mir, ich komme persönlich vorbei, um die Angelegenheit zu klären, damit er nicht noch mal meinen Vater deswegen belästigen muss.«


    Jeremy und Jesse sind ungefähr gleich groß, aber Jesse ist kräftiger gebaut. Seine dunklen Augen funkeln bedrohlich, wovon Jeremy sich jedoch nicht einschüchtern lässt. »Verschwinde einfach, Miller«, sagt er ruhig.


    »Ich rufe die Polizei!«


    Ich drehe mich um. Sophie hält ihr Telefon wie ein Laserschwert gezückt. »Du darfst nicht hier sein! Du darfst dich Tyler nicht nähern!«


    »Ich habe nur einen kleinen Spaziergang gemacht.« Von einer Sekunde auf die andere knipst Jesse sein charmantestes Lächeln an. »Und wenn ich mich nicht irre, ist das hier doch ein öffentlicher Strand, oder?«


    Ich stehe mit angehaltenem Atem am Rand des Feuers und frage mich, was um alles in der Welt ich jetzt machen soll. Es ist abzusehen, worauf das Ganze hier hinausläuft, als Tyler, gefolgt von einer spärlich bekleideten Summer, aus den Dünen prescht und vor Jesse stehen bleibt.


    »Miller«, sagt Tyler. Dann bemerkt er das kleine Grüppchen von Leuten, das sich hinter Tyler aufgebaut hat. »Wie ich sehe, hast du deine Freunde mitgebracht. Hattest du etwa Schiss, alleine hier aufzutauchen?«


    Jesses Augen lodern im roten Licht der Flammen.


    »Nein«, sagt er und ein süffisantes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Ich wollte nur sichergehen, dass der Kampf diesmal fair abläuft. Nur du und ich. Keiner deiner Freunde, der mich von dir runterzieht, sobald es schlecht für dich aussieht. Diesmal«, sagt er und macht einen Schritt auf Tyler zu, »knips ich dir die Lichter aus.«


    »Verschwinde, Mann!« Jeremy stößt Jesse weg. »Nicht hier. Nicht jetzt.«


    Austin legt eine Hand auf Jesses Schulter, flüstert ihm etwas zu und versucht, ihn wegzuziehen, aber Jesse stemmt sich dagegen.


    Er ist kaum wiederzuerkennen. In den tanzenden Schatten der Flammen sieht sein Gesicht wie eine Fratze aus. Mein Herz hämmert in der Brust, als ich einen Schritt Richtung Feuer mache. Ich möchte mich so gern zwischen Jeremy und Jesse stellen, um Jesse aufzuhalten– oder um ihn zu beschützen? Auf jeden Fall muss er von hier weg, weg von diesen Leuten, und zwar ehe die Polizei anrückt.


    »Na los«, sagt Jesse und schüttelt Austins Arm ab. »Lass es uns endlich hinter uns bringen.« Er starrt Tyler an.


    Tyler hat ein irres Lächeln aufgesetzt, das aber nur darüber hinwegtäuschen soll, wie verdammt nervös er gerade ist. Man erkennt es nicht auf den ersten Blick, aber daran, wie er sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagert und sich kurz nach Parker umdreht. Wahrscheinlich, um sicherzugehen, dass jemand zur Stelle ist, wenn es brenzlig wird. Nie im Leben würde das hier ein fairer Kampf werden.


    »Jesse…«, ertönt eine heisere Stimme wie aus dem Jenseits. Niki, die Sängerin, taucht aus der Dunkelheit auf und legt ihre Hände um Jesses Arm.


    »Komm schon«, sagt sie sanft. »Lass uns gehen.« Sie lehnt sich an ihn und flüstert ihm etwas ins Ohr. Dann küsst sie ihn auf die Schulter.


    Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen.


    »Komm schon«, flüstert sie noch einmal. »Der ist es nicht wert.« Doch Jesse scheint sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Er hat die Hände noch immer zu Fäusten geballt und den Blick auf Tyler gerichtet.


    »Wie du meinst«, sagt Tyler und schiebt sich an Jeremy vorbei. »Du willst mich schlagen, Miller? Nur zu. Schlag mich. Ich habe Zeugen. Schlag mich und du landest für den Rest deines Lebens hinter Gittern. Diesmal wirst du nicht mit drei Monaten davonkommen.«


    Es sieht aus, als wollte Jesse jeden Augenblick mit bloßen Händen Tylers Kopf abreißen und damit Football spielen. Aber Tyler lacht nur– ein brüllendes, schnaubendes Lachen, für das ich ihm am liebsten selbst ins Gesicht schlagen würde.


    »Du weißt, wer mein Vater ist, oder?«, fragt Tyler hämisch grinsend. Dann beugt er sich vor und sagt mit gedämpfter Stimme: »Du kriegst die Höchststrafe. Fünf Jahre. Keine vorzeitige Entlassung wegen guter Führung und keine Bewährung. Dafür wird mein Vater sorgen.«


    Tyler kommt ganz nah an Jesses Gesicht heran. Ich kann genau sehen, wie Jesses Kiefer malt und wie er die Nackenmuskeln anspannt. Austin startet einen zweiten Versuch, Jesse wegzuziehen, wieder vergeblich.


    Jesse holt tief Luft. Er scheint über Tylers Worte nachzudenken. Dann nickt er. »Ich glaube, das ist es mir wert.« In der nächsten Sekunde stößt er Austin weg und lässt seine Faust durch die Luft sausen.


    »Jesse!«, schreie ich.


    Plötzlich scheint die Welt stillzustehen. Jesses Hand verharrt mitten in der Bewegung, das Feuer hört auf zu knistern, das Meer hört auf zu rauschen und alle sehen mich an. Mein Schrei hallt über den Strand und scheint nie mehr verklingen zu wollen. Jesse starrt mich an. Er scheint verwirrt, mich hier zu sehen.


    »Tu’s nicht«, sage ich leise, denn meine Worte sind nur für ihn bestimmt.


    Er verzieht den Mund und ich bete innerlich, dass er jetzt nicht die Nerven verliert. Er hat die Faust noch immer erhoben. Tyler beugt sich noch weiter zu ihm vor, als wollte er Jesse geradezu provozieren zuzuschlagen.


    Dann ertönt die schrille Sirene.


    »Los, Mann«, sagt Austin und zieht Jesse am Arm, »lass uns abhauen.«


    Doch Jesse steht da wie versteinert und starrt mich weiter an. Austin und Niki versuchen nun mit vereinen Kräften, ihn wegzuzerren, als Jesses Blick zu Tyler fliegt.


    »Wir sind noch nicht fertig«, zischt er.


    Tyler lacht leise. »Lustig, genau dasselbe habe ich auch gerade gedacht.«


    Jesse holt noch einmal aus, Sophie kreischt und ich spüre eine Welle der Übelkeit in mir aufsteigen. Aber irgendwie gelingt es Austin und Niki, Jesse aus der Schusslinie zu bringen. Tyler lacht schallend und schlendert davon. Jesse sieht ihm nach. Bevor auch er sich umdreht und, den Arm um Nikis Schultern gelegt, davonstapft, feuert er noch einen Blick in meine Richtung, der mir fast den Boden unter den Füßen wegzieht.


    »Komm«, sagt Jeremy und greift nach meinem Arm. »Wir müssen abhauen, bevor die Bullen hier sind.«


    Das Jaulen der Sirenen wird lauter. Ich lasse mich von Jeremy mitziehen, da ich noch immer wie gelähmt bin. Dieser Blick. Als hätte ich den allerschlimmsten Verrat begangen, nur weil ich hier war.
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    »Gott sei Dank!«


    Ich fahre erschrocken aus meinem Kissen hoch.


    Carrie steht in der Tür. »Gott sei Dank«, sagt sie noch einmal. Sie wirkt vollkommen aufgelöst.


    »Was ist denn los?«, frage ich.


    »Gestern Abend ist ein Mädchen überfallen worden«, antwortet sie atemlos. »Am Strand. Ich habe es gerade im Radio gehört. Die meinten, sie wäre nicht von der Insel gewesen. Und da dachte ich…« Sie schnappt nach Luft. »Wir haben dich gestern Abend gar nicht kommen hören.«


    »Ein Mädchen wurde überfallen?« Mich überläuft ein eisiger Schauer.


    Carrie nickt. »Sie lag bewusstlos im Wasser.«


    »Wo?«


    »Dionis Beach. Das ist doch der Strand, wo ihr gestern gewesen seid, oder?«


    »Ja.« Mein Gehirn ist noch auf Standby. Es dauert eine Weile, bis sich der Nebel in meinem Kopf lichtet und ich begreife, was Carrie da eigentlich gerade gesagt hat.


    »Hast du irgendetwas beobachtet?«, fragt sie.


    »Ähm, nein… nichts.« Ich schüttele den Kopf. »Ich meine…« Jesse und Tyler haben sich fast geprügelt, denke ich, sage aber nur noch einmal: »Nein.«


    Da taucht Mike hinter Carrie auf. Er hält Braiden auf dem Arm.


    »Was ist denn hier los?«, fragt er. Er sieht müde aus. Seine Augen sind gerötet und ein Bartschatten lässt sein Gesicht schmaler aussehen, als es eigentlich ist.


    »Am Dionis Beach ist gestern Abend ein Mädchen überfallen worden«, sagt Carrie zu ihm.


    Mike sieht mich erschrocken an. »Alles okay, Ren?«


    »Ja«, antworte ich, noch immer leicht benommen. »Mir geht’s gut.«


    »Du solltest in Zukunft vorsichtiger sein«, sagt Carrie zu mir. »Ehrlich gesagt habe ich kein gutes Gefühl mehr dabei, dich abends allein wegzulassen. Wir sind für dich verantwortlich.«


    »Hör auf, ihr Angst zu machen, Liebling«, unterbricht Mike sie. »Ihr wird schon nichts passieren. Haben sie den Täter gefasst?«


    »Nein«, antwortet Carrie mit besorgter Miene.


    »Mum!« Brodie ruft von unten.


    Carrie macht sofort auf dem Absatz kehrt und rennt die Treppe hinunter.


    Mike bleibt vor meiner Tür stehen. »Ich frage mich, ob das derselbe Kerl war«, murmelt er nachdenklich, während er Braiden schaukelt.


    »Hm?«, mache ich.


    »Der Kerl, der letztes Jahr das brasilianische Kindermädchen getötet hat«, antwortet Mike. Er dreht sich um und lässt mich mit diesem Gedanken allein. Ich ziehe mir die Decke bis ans Kinn. Meine Kehle fühlt sich plötzlich staubtrocken an.


    Im nächsten Moment klingelt es an der Tür und Sekunden später ruft Carrie nach mir.


    »Ren! Für dich!«


    Ich schaue auf die Uhr. Es ist erst sieben. Wer kann das sein? Ich krieche aus dem Bett und werfe einen kurzen Blick in den Spiegel. Ich sehe aus wie ausgekotzt. Meine Haare sind total zerzaust und weil ich gestern keine Lust mehr hatte, mich richtig abzuschminken, habe ich nun schwarze Mascararänder um die Augen. Ich wische mir hastig im Gesicht herum und versuche, meine Haare zu bändigen. Dann ziehe ich mir noch ein langes Shirt über mein Trägerhemdchen. Ob das Jeremy ist? Vielleicht habe ich gestern ja etwas in seinem Auto liegen lassen und er ist hier, um es mir vorbeizubringen.


    Am liebsten würde ich mir noch schnell die Zähne putzen, aber dafür bleibt keine Zeit. Carrie ruft zum zweiten Mal, diesmal mit einem leicht gereizten Unterton in der Stimme.


    Während ich immer noch versuche, die dämliche Wimperntusche abzuwischen, steige ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch die Stufen hinunter. Carrie wartet unten an der Treppe auf mich. Die Haustür ist geschlossen und im Flur ist auch niemand.


    Ich sehe sie fragend an. »Besuch für mich?«


    Sie sieht kurz zur Haustür, dann wieder zu mir. »Ja.«


    »Wer ist es denn?«, frage ich leicht panisch.


    »Jesse Miller«, flüstert sie. »Was will der hier, morgens um sieben?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antworte ich wahrheitsgemäß.


    »Sieh zu, dass er wieder verschwindet«, sagt Carrie barsch und marschiert in die Küche.


    Mit zitternden Händen öffne ich die Tür. Jesse steht auf der obersten Stufe zur Veranda. Als er mich sieht, entspannt er sich merklich. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, dann verschränke ich die Arme vor der Brust.


    »Was machst du hier?«, frage ich vorwurfsvoll und überlege fieberhaft, welche Erklärung für Jesses Besuch ich Carrie später auftischen könnte, damit sie nicht wieder komplett durchdreht.


    »Ich habe die Nachrichten im Radio gehört und wollte wissen, ob es dir gut geht.«


    Ich blinzle verdutzt. Er ist hier, um zu sehen, ob es mir gut geht? Wäre dafür nicht eigentlich Jeremy zuständig?, schießt es mir durch den Kopf. Mein Ärger ist sofort verflogen.


    »Ja, es geht mir gut«, sage ich.


    »Die meinten, es sei kein Mädchen von der Insel gewesen, und ich dachte…« Er verstummt und schüttelt den Kopf. »Okay, ich geh dann mal wieder. Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.« Er steigt die Stufen hinunter und läuft zu dem Jeep, der hinter Carries Wagen parkt.


    »Wenn ich deine Nummer gehabt hätte, hätte ich angerufen.« Er reißt die Fahrertür auf.


    »Jesse?«, höre ich mich im nächsten Moment sagen. Der Klang seines Namens katapultiert mich augenblicklich in die vergangene Nacht zurück. Jesse erstarrt in der Bewegung. Genau wie gestern scheint die Welt für Sekunden stillzustehen. Dann dreht sie sich wieder und ich laufe auf ihn zu. Der Kies bohrt sich schmerzhaft in meine nackten Füße. Als ich dicht vor ihm stehen bleibe– die Autotür zwischen uns wie eine unüberwindbare Barriere–, fällt mir auf, wie erschöpft er aussieht– und wie laut mein Herz pocht.


    »Danke«, sage ich und versuche, seinem Blick nicht auszuweichen.


    Ein schwaches Lächeln huscht ihm übers Gesicht. »Schon gut. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.« Dann steigt er in den Wagen.


    Ich halte die Tür fest. »Und bei dir? Alles okay? Ich meine, wegen gestern…«


    Er nickt.


    Ich drehe mich kurz um und sehe, wie sich die Gardine hinter dem Küchenfenster bewegt. Verdammt. Carrie beobachtet uns. Wahrscheinlich denkt sie jetzt, dass ich mich mit sämtlichen Jungs der Insel vergnüge. Jeden Abend mit einem anderen.


    »Tut mir leid«, sagt Jesse leise und sieht zum Küchenfenster hinüber. »Ich hätte nicht herkommen sollen.« Er schlägt die Augen mit den langen dunklen Wimpern nieder. Im nächsten Moment höre ich mich sagen, dass sei schon okay, und im übernächsten höre ich mich fragen, ob wir uns später im Buchladen treffen wollen.


    Als er nicht antwortet, komme ich mir vor wie der letzte Vollidiot. Warum habe ich ihn gefragt, ob wir uns treffen wollen? Leide ich unter Entzugserscheinungen und brauche mal wieder eine Dosis Demütigung und Zurückweisung, damit ich den Tag überstehe?


    »Okay«, sagt Jesse nach einer gefühlten Ewigkeit. »Um zehn?«


    Ich nicke und hoffe, dass er die Gesteinsbrocken nicht hören kann, die mir gerade vom Herzen fallen.


    »Okay, bis dann«, japse ich.


    Er schlägt die Tür zu und fährt los.


    Ich gehe langsam zurück zum Haus, öffne so leise wie möglich die Tür und schleiche über den Flur. Bevor Carrie mich ins Kreuzverhör nimmt, muss ich mir dringend noch eine plausible Erklärung für Jesses Besuch einfallen lassen.


    Dummerweise hat Carrie aber schon auf mich gewartet und steht mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Küchentür. Ich spüre, wie ich unter ihrem stechenden, prüfenden Blick zusammenschrumpfe. Die Verhandlung ist eröffnet.


    »Was wollte er hier?«, fragt sie.


    Dann taucht auch noch Mike hinter ihr auf und lugt interessiert über den Rand seiner Zeitung. Er ist ebenso gespannt auf meine Antwort wie Carrie.


    »Er hat von dem Überfall auf das Mädchen gehört und sich Sorgen um mich gemacht«, erkläre ich.


    »Und warum macht sich ausgerechnet Jesse Miller Sorgen um dich?«


    »Er hatte Angst, dass er die Kohle für das Rad nicht bekommt, falls mir was passiert ist«, antworte ich. Okay, im Ausreden erfinden war ich auch schon mal besser.


    Carrie und Mike sehen mich ungläubig an. Mit fadenscheinigen Erklärungen lassen sich die Geschworenen also nicht abspeisen.


    Ich starte einen neuen Versuch. »Wir sind einfach nur befreundet.« Eilig füge ich hinzu: »Da läuft nichts zwischen uns, falls Sie das denken sollten.«


    »Hör zu, Ren, wie und mit wem du deine Freizeit verbringst, geht uns im Prinzip nichts an«, sagt Mike versöhnlich lächelnd. Carrie will schon protestieren, doch er stupst sie kaum merklich in die Seite und sie schließt den Mund wieder. »Aber in Anbetracht der Umstände«, fährt er fort, »und bis man den Täter gefunden hat, möchten wir gern wissen, wo du bist und mit wem du dich triffst.«


    »Okay«, sage ich kleinlaut. »Dann… dann gehe ich jetzt mal schnell duschen und bringe danach die Kinder weg.«
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    Auf dem Weg zum Camp schalte ich das Autoradio ein. Der Überfall auf das Kindermädchen ist die Sensationsmeldung des Tages. Ich höre noch den letzten Teil eines Interviews mit dem Polizeichef von Nantucket. Darin heißt es, das neunzehnjährige Mädchen sei in den frühen Morgenstunden bewusstlos aufgefunden und mit dem Rettungshubschrauber aufs Festland geflogen worden. Ihr Zustand sei stabil, aber weiterhin kritisch– was immer das bedeuten soll. Über die Art und die Schwere ihrer Verletzungen wollte sich der Polizeisprecher nicht äußern. Auch der Name und die Nationalität des Opfers würden erst bekanntgegeben, wenn die Familie informiert sei. Als der Reporter anfängt, mögliche Theorien über einen Serienmörder aufzustellen und zu mutmaßen, wer das nächste Opfer sein könnte, schalte ich das Radio aus. Ich bin ohnehin schon das reinste Nervenbündel. Mit zitternden Händen umklammere ich das Lenkrad. Mir ist so schlecht, dass ich mich kaum auf den Verkehr konzentrieren kann.


    Als ich Brodie zum Spielplatz begleite, fällt mir zum ersten Mal auf, wie viele Kinder von ihren Eltern ins Camp gebracht werden. Ich bin das einzige Kindermädchen hier. Plötzlich kommt mir Nantucket sehr, sehr klein vor und die Anzahl der Kindermädchen noch viel kleiner. Ich ertappe mich dabei, wie ich mich auf dem Weg zum Auto immer wieder panisch umdrehe. Als ich im Auto sitze, verriegele ich als Erstes die Türen.


    Ren Kingsley, das ist total bescheuert. Du bist nicht in Gefahr, versuche ich mir einzureden. Was leider nicht funktioniert, denn ich habe sehr viele Folgen von Bones und CSI gesehen. Und ich will ganz bestimmt nicht als weißer Kreideumriss auf Asphalt enden, bloß weil ich beschlossen habe, im Sommer lieber auf zwei kleine Kinder aufzupassen, als in irgendeinem Pub in London zu hocken und meinen Exfreund anzuhimmeln.


    Obwohl ich im Schneckentempo zurück in die Stadt fahre, bin ich etwas zu früh dran. Aber so bleibt mir wenigstens genug Zeit, mir eine Parklücke zu suchen, in der ich unter Garantie nicht wieder zugeparkt werde. Außerdem kann ich mir ausgiebig Gedanken über den Grund für diese Verabredung machen. Ich glaube, ich habe Jesse gefragt, ob wir uns sehen wollen, weil ich ein schlechtes Gewissen habe. Wenn ich ihm nicht erzählt hätte, dass Parker nach ihm gesucht hat, hätte er vielleicht nie davon erfahren. Dann wäre er gestern Nacht auch nicht zum Strand gekommen, um Tyler zur Rede zu stellen. Ich will versuchen, ihn davon zu überzeugen, seinen Streit mit Tyler beizulegen, obwohl ich selbst weiß, wie albern diese Idee ist. Als ob es Jesse interessieren würde, was ich zu diesem Thema zu sagen habe. Ein Fünkchen Hoffnung habe ich trotzdem, denn möglicherweise ist die Situation gestern Nacht nur nicht eskaliert, weil ich aufgetaucht bin und nach ihm gerufen habe.


    Ich entdecke Jesse, bevor er mich entdeckt, und muss unwillkürlich lächeln. Er steht mit zwei Bechern Kaffee und zwei Papiertüten bewaffnet vor dem Buchladen. Das weiße T-Shirt bringt seine Sommerbräune (okay, und seine Muskeln) besonders gut zur Geltung.


    Ich beschleunige meinen Schritt, bis mir auffällt, dass ich förmlich auf ihn zustürme. Also werde ich wieder langsamer. Aber auch Jesse wirkt nervös. Zumindest wippt er die ganze Zeit auf den Zehen und beißt sich auf der Unterlippe herum. Dann schaut er auf die Uhr, dreht den Kopf in meine Richtung, entdeckt mich, lächelt und sieht plötzlich wieder wie der lässigste Junge der Welt aus. Ich unterdrücke ein Grinsen.


    Er reicht mir einen der beiden Pappbecher.


    »Danke.«


    »Ich hoffe, ich lag nicht völlig daneben.« Er deutet mit einem Kopfnicken auf den Becher.


    Ich nippe kurz. Latte macchiato. Mit Vanillesirup.


    »Und, habe ich richtig getippt?«


    »Vielleicht«, antworte ich und frage mich, ob er womöglich über hellseherische Kräfte verfügt. Aber dann fällt mir wieder ein, dass er mich ja neulich im Buchladen mit Latte macchiato und Schokomuffin gesehen hat. Trotzdem beeindruckend, dass er sich das gemerkt hat.


    Genüsslich trinke ich einen zweiten Schluck und grinse ihn an. Jetzt weiß er, dass er einen Volltreffer gelandet hat, und strahlt. Doch dann wird seine Miene plötzlich wieder ernst.


    »Komm«, sagt er und stupst mich mit dem Ellbogen an. »Gehen wir ein Stück.«


    Ich schaue die Straße hinunter.


    »Hast du Angst, mit mir gesehen zu werden?«, fragt er.


    Ich sehe ihn verwundert an. Er hat meine Gedanken erraten. Schon wieder. Ja, ich habe Angst, dass mich jemand mit ihm sieht. Gleichzeitig ärgert es mich, dass es mir anscheinend so wichtig ist, was andere Leute über mich denken.


    Jesse grinst, aber ich sehe, dass sein Vorschlag, mit mir durch Nantucket zu flanieren, vollkommen ernst gemeint war. Das hier ist eine Mutprobe. Er will mich testen. Er will wissen, auf wessen Seite ich stehe. Ich sehe ihn prüfend an. Ich hatte nicht vor, mich für eine Seite zu entscheiden. Aber so, wie es scheint, muss ich das wohl.


    Statt einer Antwort laufe ich los und warte kurz, bis er bei mir ist. Lächelnd reicht er mir die beiden Papiertüten. In der einen befindet sich ein Schokomuffin. Der Schlüssel zu meinem Herzen. Oh Gott. Dann schaue ich in die andere Tüte. Ich weiß nicht, was dieses göttliche Frühstück jetzt noch toppen könnte, aber er hat es gewusst: der neue Roman von David Mitchell. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und starre ihn mit offenem Mund an. Sehr sexy, Ren! Ich bin absolut sprachlos. Mir hat noch nie jemand ein Buch geschenkt– okay, abgesehen von Megan, die mich letztes Jahr zum Geburtstag mit einer Ausgabe von Freude am Sex überrascht hat. Es ist ihr nun mal sehr wichtig, dass mein erstes Mal nicht der totale Reinfall wird und ich mich entsprechend darauf vorbereite.


    »Das ist echt gut«, sagt Jesse.


    Ich glaube, ich könnte mich in Jesse Miller verlieben.


    Bevor die Worte herauspurzeln und uns beide zu Tode erschrecken, schließe ich den Mund wieder. Nachdem ich mich kurz gesammelt habe, sage ich: »Danke, das ist echt… ähm, danke.« Wow, was bin ich doch für ein Sprachakrobat!


    »Gern geschehen«, sagt er und nippt an seinem Kaffee.


    »Wo willst du hin?«, frage ich mit klopfendem Herzen.


    »Ans Wasser«, erwidert er prompt.


    Wir laufen eine Weile schweigend nebeneinander her. Obwohl es noch früh am Tag ist, ist es jetzt schon drückend heiß. Wir sind fast die einzigen auf der Straße.


    »Ich habe gerade Nachrichten gehört«, sage ich. »Wusstest du, dass das Mädchen am Dionis Beach überfallen wurde?«


    Jesses Miene verfinstert sich. »Ja. Darum dachte ich ja auch, dass du es gewesen sein könntest.«


    Wir verfallen wieder in Schweigen. Jesse scheint tief in Gedanken versunken und starrt so grimmig auf den Asphalt, als blickte er in Tyler Reeds Gesicht.


    »Ich hätte ihm eine reingehauen«, sagt Jesse nach einer Weile. »Wenn du nicht aufgetaucht wärst. Und wenn ich es getan hätte, dann wären wir zwei jetzt nicht hier.«


    Ich weiß nicht, ob er das nun gut oder schlecht findet. Doch gerade als ich ihn fragen will, sehe ich Sophies roten Mercedes ein paar Meter vor uns in eine Parklücke einscheren. Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Jesse dreht sich verwundert nach mir um.


    Ob wir an Sophies Wagen vorbeilaufen können, ohne dass sie uns sieht? Ich spiele mit dem Gedanken, einen offenen Schnürsenkel vorzutäuschen, um Zeit zu gewinnen, aber das ist gar nicht nötig. Aus dem Wagen steigt nicht Sophie, sondern ihr Vater, einen riesigen Wäschesack unter dem Arm. Er scheint in Eile zu sein, denn er verriegelt das Auto im Gehen und joggt, ohne sich noch einmal umzudrehen, vor uns über die Straße.


    Jesse schlägt den Weg Richtung Hafen ein, wo wir uns auf eine Bank setzen. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, starrt er aufs Meer hinaus. Ich habe nur Augen für die winzige Lücke zwischen uns und seinen starken, sonnengebräunten Arm, der meinen fast berührt.


    »Was hast du dir dabei gedacht?«, frage ich in sein Schweigen hinein. »Warum bist du gestern zum Strand gekommen?«


    Jesse verzieht das Gesicht.


    »Es ist alles meine Schuld«, beginne ich mit der Rede, die ich für unser Treffen einstudiert habe. »Ich hätte dir nicht erzählen sollen, dass Parker an eurem Stand war. Und ich bin total froh, dass du Tyler keine reingehauen hast.«


    Jesse betrachtet mich aus dem Augenwinkel.


    »Was immer letztes Jahr zwischen dir und Tyler vorgefallen ist«, fahre ich fort, »und du musst es mir wirklich nicht erzählen, wenn du nicht willst, aber was immer er getan hat: Er ist es nicht wert, dass du in den Knast wanderst.«


    Jesse schnaubt verächtlich und ich sehe, wie sein Kiefer sich anspannt. Am liebsten möchte ich ihm über das Kinn streicheln, bis er mich ansieht.


    »Hör zu, Ren«, sagt Jesse und die Art, wie er meinen Namen ausspricht, weckt in mir den Wunsch, mich an ihn zu schmiegen, meinen Kopf auf seine Schulter zu legen und ihn darum zu bitten, noch einmal »Hör zu, Ren« zu sagen. »Die Sache zwischen Reed und mir geht nur ihn und mich etwas an.« Seine braunen Augen lodern vor Zorn. »Das ist alles nicht dein Problem. Können wir das Thema also bitte ein für alle Mal zu den Akten legen?«


    »Aber…«


    Er dreht sich zu mir. »Wolltest du dich nur deshalb mit mir treffen? Um mir zu sagen, dass ich den armen, kleinen, reichen Wichser in Ruhe lassen soll?«


    »Nein«, erwidere ich gekränkt, weil er mir mal wieder irgendwelche Dinge unterstellt, die überhaupt nicht stimmen. Ich lehne mich zurück. Jesse sieht mich eindringlich an. »Was?«


    »Hat Tyler oder Sophie oder jemand anders dich geschickt?«, fragt er. »Ist das alles hier auf ihrem Mist gewachsen?«


    Ich spüre, wie ich sauer werde. »Wie bitte?«


    Er lehnt sich ebenfalls zurück und beäugt mich kritisch. »Du bist mit ihnen befreundet. Und Tyler Reed gehört zu den Typen, die gern Mädchen vorschicken, damit sie die Drecksarbeit für ihn erledigen.«


    »Erstens«, entgegne ich mit bebender Stimme, »gehöre ich nicht zu den Mädchen, die für irgendwelche Typen die Drecksarbeit erledigen. Und zweitens bin ich nicht mit Tyler Reed befreundet. Er ist…«


    Jesse hebt eine Augenbraue. Ich stoße einen lauten Seufzer aus und verstumme.


    »Tut mir leid«, sagt Jesse leise und schaut wieder aufs Meer. »Ich weiß, dass du nicht so bist. Ich dachte nur… Du hängst eben ständig mit Tylers Leuten rum.« Er wirft mir einen reumütigen Blick zu.


    »Okay, von mir aus. Ein paar von den Leuten mag ich echt gern.« Ich denke dabei an Jeremy und Sophie und ignoriere die Stimme in meinem Kopf, die mich daran erinnert, dass Jeremy und mich ein klitzekleines bisschen mehr verbindet als das. »Aber heißt das automatisch, dass wir beide keine Freunde sein können?«


    Bin ich eigentlich noch ganz dicht? Wieso will ich unbedingt mit Jesse befreundet sein, obwohl mir mein Verstand sagt, dass es das Vernünftigste wäre, ihn mir endgültig aus dem Kopf zu schlagen und mich von ihm fernzuhalten? Die Antwort ist bestechend einfach: weil ich nicht anders kann. Ich kann nicht einfach von dieser Bank aufstehen und davonspazieren. Trotz allem, was ich über ihn weiß. Und trotz der Tatsache, dass Jeremy und ich uns inzwischen sehr nah gekommen sind. Was wohl nur bedeuten kann, dass ich dringend therapeutische Hilfe in Anspruch nehmen sollte.


    Jesse legt seinen Arm auf die Lehne der Bank und sieht mich an. »Du willst also, dass wir Freunde sind, ja?« Sein Blick bleibt an meinen Lippen hängen. »Was ist denn deine Definition von Freundschaft?« Beim Klang seiner Stimme kriege ich am ganzen Körper Gänsehaut.


    Ich denke an Niki und wie Jesse gestern Abend seinen Arm um sie gelegt hat. Ich denke an das betrunkene blonde Mädchen in der Kneipe, mit dem er offensichtlich auch mal was hatte, und zu guter Letzt an Taras Rat, die Finger von ihm zu lassen. Und ich zwinge mich dazu, an Jeremy zu denken.


    »Freunde sind für mich Leute, mit denen ich gern rumhänge, Kaffee trinke und Spaß habe«, erkläre ich sachlich.


    »Spaß?«, fragt er grinsend.


    »Ja«, sage ich. »Spaß, bei dem man seine Klamotten anbehält.«


    Er wirft mir einen Blick zu, dessen einziger Daseinszweck garantiert darin besteht, Frauen dazu zu bringen, sich auf der Stelle die Kleider vom Leib zu reißen und sich auf ihn zu werfen. Denn genau das ist es, was ich jetzt am liebsten tun würde.


    »Bist du dir sicher?«, fragt er. »So richtig spaßig wird es doch erst ohne Klamotten.«


    Ich vergesse fast zu atmen. »Flirtest du eigentlich mit allem, was bei drei nicht auf den Bäumen ist?« Ich versuche, seinem Ladykillerblick standzuhalten und nicht auf seine Lippen zu starren.


    »Solange es weiblich ist…«, antwortet er.


    »Wow. Du weißt echt, wie man einem Mädchen schmeichelt.«


    »Oh, nein, nein, das war keine Schmeichelei«, antwortet er ernst. »Wenn ich dir schmeicheln wollte, würdest du das merken.«


    »Ich habe einen Freund«, sage ich vor mich hin und spüre, wie mir die Röte in die Wangen schießt.


    Er nickt und beugt sich zu mir. Es kostet mich fast übermenschliche Kräfte, mich ihm nicht entgegenzuneigen oder vor ihm zurückzuweichen.


    »Das sagtest du bereits«, erwidert er seelenruhig. »Aber wo steckt er eigentlich, dieser mysteriöse Freund? Ich habe dich noch nie mit ihm gesehen.«


    Ich habe das Gefühl, unter seinen Blicken zu verbrennen. Trotzdem kann ich die Augen nicht von ihm abwenden– von seinen leicht geöffneten Lippen, von dem zu einem verschmitzten Grinsen verzogenen Mundwinkel, von dem verheißungsvollen Ausschnitt seines T-Shirts.


    »Ist er in England?«


    Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Was schließlich aus meinem Mund kommt, klingt so ähnlich wie »Mmmmbbbaaa«.


    Als er sich daraufhin von mir wegdreht, fühlt es sich an, als hätte er das Gummiseil gekappt, an dem ich die ganze Zeit zappelte, und mich damit in die Stratosphäre katapultiert, weit, weit weg von ihm.


    »War nur Spaß, Ren.« Er schlürft einen Schluck Kaffee. »Wir können natürlich Freunde sein. Gar kein Problem. Keine Ahnung, was Tara dir erzählt hat. Aber ob du’s glaubst oder nicht: Ich habe nicht das Bedürfnis, mit jedem Mädchen zu schlafen, das mir über den Weg läuft.«


    Genauso gut hätte er mir bei lebendigem Leib das Herz herausreißen können. Das hätte wahrscheinlich sogar nur halb so wehgetan. Ich lasse mich gegen die Lehne sinken und halte mir den Bauch, in dem es schmerzhaft sticht.


    »So. Da wir jetzt geklärt haben, dass wir zusammen Spaß haben können, auch ohne nackt zu sein: Worauf hättest du denn Lust bei unserem nächsten Date, das keins ist?«, fragt er.


    »Na ja«, sage ich zögernd, weil in meinem Kopf noch immer Reizüberflutung herrscht, »ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht ein paar Griffe auf der Gitarre zeigen.« Das ist mein voller Ernst und nicht bloß eine Masche, um ihn rumzukriegen. Denn es soll ja durchaus Mädchen geben, die Interesse an Dingen heucheln, die sie nicht die Bohne interessieren, nur um Jungs zu imponieren. Die Idee, Jesse danach zu fragen, kam mir zum ersten Mal, als ich ihn auf der Bühne gesehen habe. Ich wollte schon immer Gitarre lernen.


    Jesse lehnt sich wieder zurück, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Ist das dein Ernst?«


    Ich nicke.


    »Okay«, sagt er schließlich. »Wie wäre es mit Donnerstag? Da bin ich im Laden.«


    »Okay.«


    Nachdem wir noch eine Weile aufs Wasser geschaut haben, bringt er mich zurück zum Auto. Als ich den Motor starte, lehnt er sich in mein Fenster.


    »Bis Donnerstag.« Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: »Und pass auf dich auf, okay?« Er sieht wirklich besorgt aus.


    Ich nicke und weiß, dass er an den vermeintlichen Serienkiller denkt. Obwohl ich selbst Angst habe, will ich mir nichts anmerken lassen.


    »Mir passiert schon nichts«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Mach’s gut.« Ich lege den Rückwärtsgang ein und parke aus– dank meiner exzellenten Parkplatzwahl diesmal sogar ohne peinliche Zwischenfälle.
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    Als ich nach Hause komme, ist Mike gerade im Arbeitszimmer und telefoniert.


    »Und?«, fragt Carrie, die hinter dem Schreibtisch steht, kaum dass er aufgelegt hat.


    »Das war die Nachrichtenredaktion«, sagt Mike zu mir. »Eine undichte Stelle bei der Polizei hat durchsickern lassen, der Modus Operandi sei derselbe gewesen.«


    Da ich Mike nur verständnislos ansehe, fügt er hinzu: »Sie gehen davon aus, dass es sich bei dem Kerl, der das Mädchen am Dionis Beach überfallen hat, höchstwahrscheinlich um denselben Täter handelt, der letztes Jahr das Kindermädchen ermordet hat. Der ähnliche Tathergang und der Fundort des Opfers sprechen dafür. Wahrscheinlich hat das Mädchen nur überlebt, weil der Täter gestört wurde. Anscheinend ist am selben Abend ganz in der Nähe des Tatorts ein Notruf abgesetzt worden. Die Polizei nimmt an, dass der Täter geflohen ist, als er die Sirenen gehört hat.«


    Mein Magen verkrampft sich. Das muss der Anruf von Sophie gewesen sein! Wenn sie nicht angerufen hätte– was wäre dann passiert? Ich würde mich am liebsten hinsetzen und den Kopf zwischen die Knie legen, so übel ist mir plötzlich.


    Mike schüttelt bedächtig den Kopf. »Wieso auch immer es diesen Notruf gegeben hat– er hat dem Mädchen das Leben gerettet. Die Polizei hofft, dass das Opfer ihnen eine Beschreibung des Täters liefern kann, sobald es aufwacht. Sie suchen aber auch nach Zeugen, die gestern Abend am Strand gewesen sind. Du solltest eine Aussage machen, Ren…«


    »Aber ich habe doch gar nichts gesehen«, antworte ich eine Spur zu hastig.


    »Vielleicht ja doch und es ist dir nur nicht bewusst. Für die Polizei ist es wichtig, so viele Zeugen wie möglich zu befragen. Ich werde dort anrufen und ihnen sagen, dass du am Strand gewesen bist.«


    Carrie seufzt laut. »Oh mein Gott, das arme Mädchen! Sie hatte so ein Glück!«


    »Glück?« Mike sieht Carrie fragend an.


    »Na ja, immerhin ist sie noch am Leben.«


    Mike setzt seine Brille auf, nimmt am Schreibtisch Platz und fängt an, auf seinem Laptop herumzutippen.


    »Ich muss ein paar Journalisten mailen. Vielleicht können wir die Eltern des Mädchens ausfindig machen oder ein exklusives Interview mit dem Ehepaar kriegen, bei dem sie als Kindermädchen gearbeitet hat.«


    »Kennen wir das Ehepaar?«, fragt Carrie.


    Mike sieht von der Tastatur auf. »Nein, ich glaube nicht. Aber vielleicht die Reeds. Die kennen ja Gott und die Welt.« Er greift zum Telefon. »Ich rufe Richard gleich mal an.«


    Ich helfe Carrie bei den Vorbereitungen fürs Mittagessen, beziehe die Betten, mache die Wäsche und räume das Spielzeug der Kinder zusammen, hauptsächlich um Carrie nach Jesses Besuch heute Morgen wieder milde zu stimmen.


    Nachdem ich mit allem fertig bin, gehe ich nach oben in mein Zimmer. Ich schreibe einen Eintrag in meinen Blog und lade ein paar neue Playlists hoch, als ich eine Nachricht von Megan kriege.


    Hey, Bitch! :*


    Hey, schreibe ich mit zitternden Fingern.


    Und, wie läuft’s mit Jeremy? <3<3<3


    Gut. Wir haben uns gestern Abend gesehen.


    Ich höre auf zu tippen, als mir wieder bewusst wird, was gestern Abend zwischen uns passiert ist. Ich hatte nach all den Dramen, die sich danach abgespielt haben, überhaupt noch keine Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken.


    Aber?????


    Aber was?


    Ich kann das »Aber« bis über den Atlantik hören!


    Kein Aber. Er ist echt heiß.


    Und? Warst du erregt?


    Ich verdrehe die Augen. Megan ist immer so direkt.


    Irgendwie schon, antworte ich.


    Irgendwie schon?????


    Ja.


    Ich muss an Jesse denken. Wenn er mich nur ansieht, fängt jede, wirklich jede Stelle meines Körpers an zu kribbeln, aber Jesse ist für mich nun mal absolut tabu! Wäre er ein Ort, dann vermutlich eine Sperrzone für Atomwaffentests. Und es ist ja auch nicht so, als würde es bei Jeremy gar nicht kribbeln. Das tut es, irgendwie. Aber reicht mir das?


    Ich kann im Moment einfach keinen klaren Gedanken fassen. Und weil Megan mir ohnehin raten würde, ich solle es endlich hinter mich bringen und mit ihm schlafen, da ein kleines Kribbeln immer noch besser ist als gar keins und ich den Unicampus ja wohl kaum als Jungfrau betreten will (als wäre das das Schlimmste auf der Welt!), wechsele ich das Thema.


    Gestern Abend wurde ein Mädchen überfallen. An dem Strand, wo ich auch war.


    OMG! Von wem?


    Die Polizei tappt noch im Dunkeln.


    Shit. War es derselbe, der das andere Mädchen umgebracht hat?


    Keine Ahnung.


    Ich finde, du solltest sofort nach Hause kommen!


    Nein. Mir gefällt es hier. Es ist echt toll.


    Ja. Supertoll.


    Nein, wirklich, ist es.


    Weißt du was? Bex hat Will abserviert.


    Es gibt nichts, was mich im Augenblick weniger interessieren würde. Aber ich tue Megan den Gefallen und schreibe: Echt?


    Es gehen Gerüchte um, er sei der totale Versager im Bett. Vielleicht war es also gar keine so blöde Idee von dir, nicht mit ihm zu schlafen.


    Das wusste ich längst (nicht, dass er ein Versager im Bett ist, sondern dass es keine blöde Idee war, nicht mit ihm zu schlafen), und trotzdem empfinde ich eine gewisse Genugtuung. Mehr aber auch nicht.


    Ich verabschiede mich von Megan und sehe, dass Jeremy mir eine Nachricht geschrieben hat. Ich öffne sie sofort.


    Die Polizei will alle Leute befragen, die gestern Abend am Dionis Beach waren. Hast du irgendjemandem erzählt, dass du dort warst?


    Hat für ein »Hallo, Ren, wie geht’s dir?« die Zeit nicht mehr gereicht?, denke ich mürrisch.


    Ja, Mike und Carrie, tippe ich.


    Pause.


    Was soll ich jetzt machen?, frage ich nach.


    Erzähl der Polizei nichts von dem Streit zwischen Tyler und Miller.


    Das hatte ich sowieso nicht vor. Ich will Jesse nicht in Schwierigkeiten bringen. Schließlich war es meine Schuld, dass er überhaupt dort war. Trotzdem hallt dieses eine kleine, hässliche Wort durch meinen Kopf: Meineid. Ich versuche, es zu ignorieren.


    Je weniger die Bullen über den Abend wissen, desto besser, schreibt Jeremy. Wenn rauskommt, dass wir Bier getrunken und die Polizei gerufen haben und dann auch noch abgehauen sind, haben wir echt ein Problem. Und Sophie will auch keinen Ärger kriegen.


    Okay, schreibe ich.


    Hast du Lust, am Wochenende mit Parker segeln zu gehen?


    Wer ist noch alles dabei?, erkundige ich mich, da ich prinzipiell zwar Lust auf Segeln hätte, allerdings nicht beabsichtige, mit Eliza oder Tyler in einem Boot auf offener See festzusitzen.


    Nur du, ich, Sophie, Matt und Parker.


    Und Tyler?


    Tyler musste zurück nach Boston. Er ist heute früh mit seinem Vater losgefahren. Irgendein Arzttermin.


    Okay, bin dabei, schreibe ich.
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    Die Tage bis Donnerstag fühlten sich an wie Jahre.


    Am Dienstag musste ich meine Aussage bei der Polizei machen. Mike stand die ganze Zeit hinter mir, während ich dem Polizisten eine Lüge nach der anderen auftischte, ohne rot zu werden.


    Was ich am Strand gemacht habe?


    Ehrliche Antwort: Rumgeknutscht.


    Antwort: Rumgehangen.


    Mit wem ich dort gewesen bin?


    Ehrliche Antwort: Mit Jeremy.


    Antwort: Mit Freunden.


    Ob mir an dem Abend irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist?


    Ehrliche Antwort: Und ob! Jesse Miller war da!


    Antwort: Nein.


    Haben Sie etwas von einem Streit oder Kampf mitbekommen?


    Ehrliche Antwort: Ja.


    Antwort: Ähm, nein.


    Wissen Sie, wer den Notruf bei der Polizei abgesetzt hat und warum?


    Ehrliche Antwort: Ja.


    Antwort: Nein, tut mir leid.


    Als wir am Ende der Vernehmung angekommen waren, musterte mich der Polizist so argwöhnisch, dass ich unter seinem starren, kühlen Blick fast die Nerven verloren und all meine Aussagen widerrufen hätte. Es sah fast so aus, als verdächtigte er nun mich, etwas mit dem Überfall auf das Mädchen zu tun zu haben. Oder als würde er zumindest mit dem Gedanken spielen, mich auf die Polizeiwache zu schleppen, um mich dort an den Lügendetektor anzuschließen. Die reinste Folter war das! Und ich war plötzlich nur noch ein stammelndes, mich windendes Häufchen Elend. Ich hatte meine Kräfte eindeutig überschätzt.


    Selbst Mike verlor allmählich die Geduld mit mir und beschwor mich, ich solle mich gefälligst konzentrieren und versuchen, mich an irgendetwas zu erinnern, was für die Polizei von Bedeutung sein könnte. Aber das Einzige, woran ich mich erinnern konnte, waren Jesses Gesicht und seine gegen Tyler erhobene Faust. Ich wünschte, ich hätte mich noch an etwas anderes erinnern können, denn wenn es so gewesen wäre, hätte ich es ihnen gesagt.


    Am Mittwoch habe ich mich mit Jeremy zum Mittagessen getroffen und es war wirklich nett. (Ja, nett. Im Literaturkurs war uns strengstens untersagt, dieses Wort zu benutzen. Aber ich finde, damit tut man diesem armen, kleinen Wörtchen Unrecht.) Jeremy hat mein Essen bezahlt und wir haben über die Schule geredet und darüber, was er als Arzt mal verdienen wird. Was ich als Musikjournalistin verdienen werde, behielt ich lieber für mich, da er mich höchstwahrscheinlich ausgelacht hätte.


    Und jetzt ist endlich Donnerstag! Der Tag, an dem ich meine erste Gitarrenstunde haben werde! Ich hüpfe aus dem Bett, als wäre heute Weihnachten und ich sechs Jahre alt.


    Als ich gerade vor dem Spiegel stehe und mich schminke, kommt Brodie fröhlich ins Zimmer getänzelt und lässt sich auf mein Bett plumpsen.


    »Du siehst anders aus als sonst«, sagt sie.


    »Echt? Wie denn?«, frage ich.


    »Hübsch«, erwidert sie.


    »Danke.« Ich sollte dringend noch einmal darüber nachdenken, ob ich mir jemals eigene Kinder anschaffen möchte.


    »Triffst du dich heute mit Jeremy?«, fragt sie frech grinsend.


    »Nein«, erwidere ich, während ich meine Lippen mit Lipgloss bepinsele.


    Ich beobachte Brodie im Spiegel. Sie hat den Kopf schräg gelegt und mustert mich kritisch. Diesen Blick hat sie eindeutig von ihrer Mutter geerbt!


    »Wie läuft es mit Noelle?«, frage ich.


    Ihre Miene hellt sich auf. »Gut! Ich habe den Megan-Blick bei ihr gemacht.« Sie gibt mir eine Kostprobe.


    »Und?« Ich drehe mich zu ihr um. »Hat es funktioniert?«


    »Sie will nicht mehr mit mir spielen.« Brodie grinst.


    »Super!« Wir klatschen uns ab.


    Nachdem wir Brodies Rucksack gepackt haben, fahre ich Braiden zur Tagesmutter, Brodie ins Camp und anschließend zum Fahrradladen der Millers. Weil ich etwas zu früh dran bin, bleibe ich noch eine Weile im Auto sitzen und höre Musik. Schließlich schlendere ich an den Fahrrädern und Rudern vorbei zum Eingang. Beim Hineingehen fällt mir auf, dass die kaputte Scheibe in der Tür inzwischen ausgetauscht wurde.


    Der Laden ist leer und aus dem Hinterzimmer ertönt Musik. Diesmal allerdings spielt jemand Gitarre. Ich muss unwillkürlich lächeln und in meinem Bauch flattert ein Schwarm Schmetterlinge auf– wie immer, wenn ich in Jesses Nähe bin. Ich wünschte, ich würde anders empfinden. Doch irgendwie macht dieses Gefühl auch süchtig und ich spüre, dass ich für einen Entzug noch nicht bereit bin.


    Ich schleiche auf Zehenspitzen um den Tresen herum. Vielleicht kann ich ihn ja wieder heimlich beobachten und vielleicht (hoffentlich!) hat er wieder kein T-Shirt an.


    Ich muss daran denken, wie erschrocken er war, als ich das erste Mal hier aufgetaucht bin. Er war blitzschnell auf den Beinen gewesen und hatte den Schraubenschlüssel umklammert wie eine Waffe. Inzwischen kann ich nachvollziehen, warum er so reagiert hat. Wahrscheinlich dachte er, Tyler wäre gekommen, um sich mit ihm zu prügeln.


    Gerade als ich die Tür zum Hinterzimmer (zu dem ich eigentlich keinen Zutritt habe) leise aufschieben will, höre ich, wie Jesse anfängt zu singen und halte inne. Er klingt wie James Blake, nur noch besser, und die Schmetterlinge in meinem Bauch fangen wieder an zu flattern. Seinem Gesang zu lauschen, dieser eindringlichen, gefühlvollen Stimme, in der so viel Traurigkeit mitschwingt, ist, als würde man einen flüchtigen Blick in den entlegensten Winkel seiner Seele werfen. Und was ich dort sehe, tut mir unendlich weh.


    Dann verstummt er plötzlich. Ich höre Gemurmel– und eine andere Stimme. Die Stimme eines Mädchens. Nikis unverkennbar tiefe, raue Stimme. Ich verstehe nicht, was sie sagt, es ist nur ein eindringliches Flüstern. Ich erstarre, die Hand auf der Klinke. Ich bräuchte bloß zu klopfen oder zu hüsteln, um mich bemerkbar zu machen, stattdessen beuge ich mich vor und werfe einen Blick durch den Spalt zwischen den Türangeln.


    Jesse sitzt auf einer umgedrehten Tonne, bedauerlicherweise mit einem T-Shirt bekleidet– oder doch glücklicherweise, denn neben ihm sitzt Niki auf einer zweiten Tonne und hat den Kopf auf seine Schulter gelegt.


    »Geht’s dir gut?«, fragt sie Jesse.


    Er dreht ihr den Kopf zu, sodass seine Lippen ihre Haare berühren, und haucht einen Kuss hinein.


    »Ja«, sagt er leise. Dabei zupft er eine schwermütige Melodie, die der perfekte Soundtrack für einen wolkenverhangenen Regentag wäre.


    »Ich wünschte, du könntest wieder bei uns einsteigen«, sagt Niki über sein Spiel hinweg. »Du könntest mit uns nach Boston kommen… wenigstens für die paar Tage, in denen wir unsere Demo-CD aufnehmen.« Fast schon flehend fügt sie hinzu: »Wir könnten dich echt brauchen, Jess.«


    Jesse starrt mit gerunzelter Stirn auf die Saiten und auf seine Hände, als würde er über ihre Worte nachdenken. Doch dann schlägt er einen lauten, schiefen Akkord an, der seine Antwort auf ihre Bitte zu sein scheint.


    Niki steht auf und nimmt ihre Tasche von der Werkbank. Als sie sich noch einmal zu Jesse umdreht, der nun mit dem Rücken zu ihr sitzt, kann ich die Traurigkeit in ihren Augen sehen– und auch die große Sehnsucht. Schnell schaue ich weg, weil es sich schäbig anfühlt, Niki diesen vermeintlich unbeobachteten Moment zu stehlen.


    »Hannah ist in Boston, Jesse«, sagt sie behutsam. »Willst du sie gar nicht sehen?«


    Jesse hört auf zu zupfen und legt die Hand auf die Saiten. Dann steht er auf und lehnt die Gitarre gegen die Werkbank. »Nik«, beginnt er, »ich habe dir schon mal gesagt, dass es keinen Sinn für mich hat, nach Boston zu kommen oder ein Demo aufzunehmen oder in der Band zu spielen. Ich werde nicht mehr lange hier sein. Also hör endlich auf, mich immer wieder zu fragen.«


    Niki presst die Lippen zusammen. Tränen steigen ihr in die Augen.


    »Jess…«, sagt sie, aber er unterbricht sie sofort.


    »Versuch nicht, mich umzustimmen.« Er sagt es freundlich und dennoch wird klar, dass er keinen Widerspruch duldet.


    »Deine Entscheidung.« Niki legt ihm die Hand auf den Arm und gibt ihm einen Kuss auf die Wange, was höchstwahrscheinlich bedeutet, dass die beiden kein Paar sind. Wenn sie zusammen wären, hätte sie ihn ja wohl auf den Mund geküsst… Ich jedenfalls würde das so machen. Sie wischt ihm noch den Fleck von der Wange, den ihr Lippenstift hinterlassen hat, und wendet sich zum Gehen.


    Da wird mir schlagartig klar, dass sie jeden Moment zu der Tür hinausspazieren wird, hinter der ich stehe und spioniere. Also mache ich einen großen Schritt rückwärts, fange an zu hüsteln, geräuschvoll in meiner Tasche zu wühlen und stürme in die Werkstatt.


    Niki verzieht das Gesicht, als sie mich sieht. Mit fragendem Blick dreht sie sich zu Jesse um, der mir nur zunickt und »Hallo, Ren« sagt.


    »Hey«, sage ich atemlos.


    Niki schenkt mir ein gequältes Lächeln und rauscht an mir vorbei. Im Türrahmen bleibt sie stehen und dreht sich noch einmal um. Sie wirft Jesse einen finsteren Blick zu– und mustert mich aus den Augenwinkeln. Ich tue so, als würde ich es nicht merken.


    »Hey.« Niki steht immer noch in der Tür und sieht mich an. »Bist du nicht das Mädchen, das Jesse letzte Woche zu unserem Konzert mitgebracht hat?«


    »Ja…«, antworte ich unsicher.


    Ihr grimmiger Gesichtsausdruck weicht einem breiten Lächeln. »Schreibst du den Blog, in dem der Bericht über das Konzert stand?«


    »Oh… ähm…«, stammele ich und werde rot. Mit dieser Frage hätte ich als Allerletztes gerechnet. »Ja.«


    Jetzt strahlt Niki übers ganze Gesicht. »Danke«, sagt sie. »Das war echt cool von dir. Dadurch sind eine Menge Leute auf uns aufmerksam geworden. Du hast ganz schön viele Follower.«


    »Oh… ja, ähm…«, stammele ich weiter. »Kein Problem.«


    Mein Blick fliegt kurz zu Jesse. Mist. Weiß er schon darüber Bescheid? Eigentlich wollte ich nicht, dass er auf diesem Weg von meinem Blog erfährt– oder überhaupt davon erfährt. Vor lauter Verlegenheit schiebe ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und spüre seine prickelnden Blicke in meinem Rücken.


    Niki, noch immer lächelnd, nickt uns zum Abschied zu und verschwindet.


    Ich drehe mich langsam zu Jesse um, der mich fragend ansieht.


    »Du schreibst einen Blog?«


    »Ja«, antworte ich.


    »Einen Musik-Blog?«


    »Ja.«


    »Und warum weiß ich nichts davon?«


    Ich zucke die Schultern. »Es gab noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen.«


    »Du hast mir erzählt, dass du Musikjournalistin werden willst, warum hast du da den Blog nicht erwähnt?«, fragt er vorwurfsvoll, aber mit einem Lächeln auf den Lippen. Sofort bekomme ich wieder weiche Knie, spüre überall dieses Kribbeln und kann bloß noch denken: Oh Gott! Oh Shit! Jeremy? Wer war noch mal Jeremy?


    »Hast du sonst noch irgendwelche Geheimnisse vor mir?«, fragt er lächelnd.


    Ich schüttele den Kopf, einen Kloß von der Größe einer Bowlingkugel im Hals. Jetzt wäre theoretisch ein guter Zeitpunkt, ihm von Jeremy zu erzählen. Aber muss ich das wirklich? Ich muss gar nichts. Und etwas zu verschweigen, ist ja noch keine Lüge, oder?


    »Nein«, krächze ich. Um von mir abzulenken, füge ich hinzu: »Mal davon abgesehen, dass es ziemlich frech ist, mich das zu fragen, wo du ja wohl mehr Geheimnisse hütest als der MI5.«


    Ich muss an die Rätsel denken, die Jesse mir und der Menschheit aufgibt: Warum hasst er Tyler Reed so sehr, dass er ihn am liebsten umbringen würde? Und wer ist diese Hannah in Boston, die Niki vorhin erwähnt hat? Was Jesse und die Frauen betrifft, komme ich allmählich wirklich nicht mehr hinterher.


    Doch Jesse lacht bloß und greift nach seiner Gitarre.


    »Hast du uns sehr lange belauscht?« Er deutet auf die Tür.


    »Ich habe euch gar nicht…«


    Er hebt eine Augenbraue.


    »Okay, ein bisschen was hab ich mitbekommen«, gebe ich zu und werde zu meinem großen Ärger schon wieder rot. »Niki will, dass du wieder in der Band spielst, stimmt’s?«


    »Ja. Eine Plattenfirma will ein Demo von ihnen.«


    »Aber das ist doch toll! Und ihr seid wirklich verdammt gut.«


    »Ja.« Er klingt vollkommen unbeeindruckt.


    »Warum lässt dich das alles so kalt?«


    »Lässt es mich doch gar nicht.« Er seufzt. »Ich freue mich für sie. Sie haben es verdient.«


    »Und warum willst du dann lieber hierbleiben und weiter an irgendwelchen Fahrrädern rumschrauben, anstatt ein Rockstar zu werden, der sich vor Groupies kaum retten kann?«, frage ich verständnislos. »Das passt nicht zu dem Jesse, den ich kenne.«


    »Haha.« Er grinst schief. »Ich muss meinem Vater mit dem Laden helfen. Er hat damals einen hohen Kredit aufgenommen, um einen Anwalt für mich bezahlen zu können. Und jetzt sind wir so gut wie pleite.«


    Es herrscht einen Moment Stille.


    »Tut mir leid«, sage ich.


    Er sieht mich fragend an. »Wieso? Ist doch nicht deine Schuld.«


    Was soll ich darauf erwidern? Es tut mir leid, dass er offensichtlich so unglücklich ist. Es tut mir leid, dass er nicht das tun kann, was er möchte und was er so sehr liebt.


    »Und am Ende war alles umsonst«, sagt er mit düsterer Miene. »Weil ich mich schuldig bekannt habe. Weil ich schuldig bin. Es war mir egal, ob ich dafür in den Knast gehe. Aber mein Vater wollte ja unbedingt versuchen, wenigstens das Strafmaß zu mindern und eine Bewährung rauszuschlagen.« Seine Lippen sind nur noch ein schmaler Strich. »Aber Reeds Vater ist ein bekannter Anwalt. Wahrscheinlich spielt er jeden Tag Golf mit dem Richter, der für meinen Fall zuständig war. Jedenfalls hat alles nichts genützt. Und nun haben wir meinetwegen einen Berg Schulden.«


    Er starrt auf den Boden, die Finger um den Hals seiner Gitarre gekrallt, als wollte er sie erwürgen. Das wäre das perfekte Motiv für ein Albumcover, denke ich kurz und mache einen Schritt auf ihn zu.


    »Kann ich irgendwas für dich tun?«, frage ich.


    Er sieht mich an. Dann fällt sein Blick auf meine Hand, die auf wundersame Weise plötzlich auf seinem Arm ruht. Keine Ahnung, wie die da hingekommen ist.


    »Die Frage höre ich ständig«, sagt er. »Nein, du kannst nichts für mich tun.« Etwas sanfter fügt er hinzu: »Aber danke, dass du gefragt hast. Ich weiß das zu schätzen.«


    Er atmet tief durch und reicht mir die Gitarre. Ich setze mich auf eine der Tonnen und zu meiner großen Verwirrung setzt sich Jesse hinter mich auf dieselbe Tonne, sodass mein Rücken seine Brust berührt und seine Beine meine Beine umschließen. Ich brauche sofort mein Asthmaspray! Aber das wäre ja total peinlich. Also versuche ich, mich stattdessen darauf zu konzentrieren, lang und tief einzuatmen.


    Jesses Atem kitzelt mir im Nacken, als er sich vorbeugt. Er legt seine Arme um mich und bringt meine Hände in die richtige Spielposition. Ich frage mich, was er wohl mit den Mädchen veranstaltet, die er flachlegen will, wenn das hier gerade seinem Verständnis von einem rein platonischen Treffen entspricht. Er flirtet zwar nicht direkt mit mir– weswegen ich auch nichts sage–, aber extrem platonisch kommt mir der Auftakt meiner ersten Gitarrenstunde auch nicht vor. Gerade erklärt er mir den Aufbau der Gitarre, wobei er seine Finger über den Klangkörper und den Steg gleiten lässt. Ich höre jedoch überhaupt nicht zu, weil ich damit beschäftigt bin, sein Gesicht zu studieren, das ganz dicht neben meinem ist. Seine Augen haben eine wunderschöne Farbe. Sie sind dunkelbraun an den Rändern und werden zur Pupille hin heller, fast bernsteinfarben, und er hat die längsten, dichtesten Wimpern, die ich jemals gesehen habe.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragt er plötzlich.


    Ich schlucke und blicke auf die Saiten hinunter, während ich seinen warmen Oberkörper und seine warmen Arme auf meiner Haut spüre und fast verglühe vor Hitze. Mit steifen Fingern versuche ich, einen Akkord nachzugreifen, den er mir gezeigt hat. Dabei bekomme ich fast einen Krampf in der Hand, obwohl der Griff bei ihm total einfach aussah. Aber kaum, dass ich nicht mehr darüber nachdenke, höre ich mich auch schon die ersten Töne anschlagen. Ich spiele wirklich Gitarre! Nicht besonders gut, aber trotzdem: Ich spiele!


    Jesse steht auf und setzt sich auf die Tonne gegenüber. Mit dem Kopf wippend und lächelnd sieht er mir zu. Jedes Mal, wenn ich danebengreife– was ziemlich oft passiert–, beugt er sich vor und legt meine Finger auf den richtigen Bund oder die richtige Saite.


    Irgendwann wirft er einen Blick auf die Uhr. Wie es aussieht, ist meine Gitarrenstunde für heute beendet. Ich lehne die Gitarre wieder an die Werkbank und stehe auf. »Danke«, sage ich.


    »War mir ein Vergnügen«, antwortet er.


    Ich schnappe mir meine Tasche, verabschiede mich und verlasse die Werkstatt. Auf dem Weg nach draußen fällt mir ein Foto auf, das über einem Regal an der Wand neben dem Tresen hängt. Darauf ist ein dunkelhaariges Mädchen zu sehen. Sie muss dreizehn oder vierzehn sein. Hinter ihr steht eine Frau, wahrscheinlich ihre Mutter.


    »Wer ist das?«, frage ich und drehe mich zu Jesse um, der plötzlich so dicht hinter mir steht, dass seine Brust meine Schulter streift.


    »Das sind meine Schwester Hannah und meine Mutter«, sagt er leise.


    »Oh.« Womit zumindest eines der großen Geheimnisse des Jesse Miller gelüftet wäre.


    Einerseits überrascht es mich, dass er eine Schwester hat, da er sie bisher noch nie erwähnt hat. Andererseits auch wieder nicht, wenn ich daran denke, wie nett er zu dem Mädchen war, das er neulich vor dem Laden getroffen hat. Sie hat ihn angehimmelt, wie kleine Schwestern große Brüder anhimmeln. Aber das kann nicht Hannah gewesen sein, denn das Mädchen war blond. Vielleicht war es ja eine ihrer Freundinnen.


    »Sie wohnen in einem kleinen Vorort von Boston«, sagt Jesse.


    »Oh«, sage ich zum zweiten Mal. Nach einer kleinen Pause füge ich hinzu: »Mein Vater und meine Mutter haben sich auch getrennt.«


    Jesse betrachtet gedankenverloren das Foto, dessen Anblick ihn irgendwie traurig zu machen scheint. Ich überlege fieberhaft, wie ich ihn auf andere Gedanken bringen könnte, als er plötzlich fragt: »Und, wie sieht’s aus? Wollen wir das Ganze demnächst wiederholen?«


    »Ja, das wäre cool«, antworte ich so cool wie möglich.


    »Wie wäre es mit Samstag?«


    Mist. Samstag bin ich mit Jeremy und Parker zum Segeln verabredet.


    »Ähm… Sonntag?«, schlage ich vor.


    »Okay, dann sehen wir uns Sonntag.« Er wirft noch einen letzten Blick auf das Foto, bevor er sich umdreht und zurück in die Werkstatt geht.


    Vor dem Laden treffe ich Mr Miller, der gerade die Fahrräder aufstellt.


    »Hallo«, sagt er mit einem strahlenden Lächeln.


    »Hallo, Mr Miller.«


    Er deutet mit einem Kopfnicken Richtung Ladentür. »Hat Jesse gerade mit dir Gitarre geübt?«


    Ich nicke. »Ja.«


    »Er ist ein guter Junge. Egal, was du über ihn gehört hast, er hat ein gutes Herz. Und er hat nur versucht, das Richtige zu tun. Es ist nicht seine Schuld.«


    »Ich verstehe nicht ganz…«, sage ich zögernd, als die Tür aufschwingt und Jesse herauskommt. Er sieht zwischen mir und seinem Vater hin und her, woraufhin sein Vater sich abwendet und beginnt, eines der Räder zu putzen.


    »Ich wollte gerade gehen«, sage ich hektisch.


    »Mach’s gut«, sagt Jesse.


    Ich gehe zum Auto und spüre seine Blicke im Rücken.
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    Ich hatte mir zwar ausgemalt, wie ich, mit einer orangefarbenen Schwimmweste bekleidet, kotzend über der Reling eines Segelbootes hänge, während Jeremy gegen den Sturm ankämpft. Aber mir war nicht klar gewesen, wie nah dran dieses Bild an der Wirklichkeit sein würde. Abgesehen von dem Sturm. Es war kein stürmischer Tag. Eher der peinlichste meines Lebens.


    Und du hast echt vor seinen Augen gekotzt?!?


    Ja, schreibe ich. Meine Beine fühlen sich immer noch an wie Gummi, obwohl ich längst wieder festen Boden– beziehungsweise mein Bett– unter den Füßen habe.


    OMG, tippt Megan.


    Ja.


    OMG!!!


    JA!, hämmere ich in die Tastatur und frage mich, wie oft sie das eigentlich noch schreiben will.


    Das ist ja megapeinlich!


    Danke, dass du mich noch einmal darauf hinweist.


    Wie hat Jeremy reagiert?


    Gefasst, würde ich sagen.


    Ich muss wieder daran denken, wie Jeremy mir den Rücken getätschelt und mir eine Flasche Wasser gereicht hat. Und wie Parker gelacht hat. (Paige hat Recht: Er ist ein Mistkerl.) Und wie Eliza sich halb tot gelacht hat. Eigentlich hätte sie ja gar nicht mitkommen sollen, aber anscheinend ist es ihre Bestimmung, in den peinlichsten Momenten meines Lebens dabei zu sein. Wenn ich nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, die Fische mit den halb verdauten Resten meines Frühstücks zu füttern, hätte ich ihr eine geklatscht.


    Ich frage mich, ob mir immer zuerst Elizas schrilles Lachen einfallen wird, wenn ich an meine Zeit in Nantucket zurückdenke. Bitte nicht!


    Die Fotos sind super!, schreibt Megan, um mich aufzuheitern. Sie meint die Fotos, die ich gerade auf Facebook gepostet habe. Keine vom Segeln (Oh Wunder!), sondern vom Strand und vom Straßenfest.


    Du siehst soooooo heiß aus in dem Bikini!


    Ich betrachte das Bild, das sie meint. Es ist ein Handyfoto von mir und Jeremy. Er hat seinen Arm um mich gelegt und im Hintergrund glitzert das Meer. Vor drei Wochen hätte ich noch gedacht: Na, Will, wie gefällt dir das? Aber inzwischen ist es mir völlig egal, was er dabei denkt.


    Und er sieht echt lecker aus! Dir ist hoffentlich klar, was du zu tun hast, oder? (Es folgt eine Reihe Zwinkersmileys.)


    Ich weiß sofort, was sie meint, weil jedes Gespräch mit Megan früher oder später auf das Thema Sex hinausläuft.


    Ich zögere mit meiner Antwort. Ich würde Megan so gern anvertrauen, was wirklich in mir vorgeht, aber gleichzeitig scheue ich mich davor.


    Es gibt da einen anderen Jungen, schreibe ich schließlich.


    OMG! Wen? Tyler?, fragt sie.


    Nein, Jesse. Schon allein beim Schreiben seines Namens fangen meine Finger an zu zittern.


    Der Typ aus dem Fahrradladen? Du stehst auf den Typen aus dem Fahrradladen?!? Wie sieht er aus?


    Ein bisschen wie Damian aus Vampire Diaries. Nur etwas größer und viel verwegener.


    Oh Gott, willst du, dass ich vor Sehnsucht sterbe?


    Nein, ich wollte nur, dass du dir ein Bild von ihm machen kannst.


    Du bist so fies!


    Es gibt nur ein Problem…


    Er ist schwul?


    Nein.


    Er hat eine saublöde, potthässliche Freundin?


    Nein.


    Er hat eine supernette, superschöne Freundin?


    Nein.


    Er weiß noch gar nicht, dass du existierst?


    Nein.


    Ich überlege kurz, ob ich Megan schreiben soll, dass Jesse der Ruf als Aufreißer vorauseilt, entscheide mich aber dagegen, weil es nicht das größte Problem ist, das ich mit ihm habe.


    Er hat jemanden zusammengeschlagen.


    OMG!!! Ist bei eurer kleinen Segeltour zufällig auch dein Gehirn über Bord gegangen? Bist du irre? Lass die Finger von ihm!


    Er ist nicht so, wie du denkst. Er ist wirklich nett.


    Schon während ich das schreibe, wird mir klar, wie bescheuert sich das anhören muss. Wäre die Situation umgekehrt und Megan würde mir so etwas erzählen, würde ich ihr genauso den Kopf waschen.


    Ja, genau das wurde über den Würger von Boston und Hannibal Lecter auch behauptet. Ich glaube, du hast sie nicht mehr alle!


    Der Typ, den es erwischt hat, hatte es nicht anders verdient.


    Und jetzt klingst du genau wie die Frauen, die ihre Männer verteidigen, obwohl sie täglich von ihnen grün und blau geschlagen werden. Ich mach mir echt Sorgen um dich, Ren.


    Verdammt, hätte ich die ganze Geschichte doch bloß für mich behalten!


    Wenn du was mit dem Kerl anfängst, erzähle ich es deiner Mutter.


    WEHE!


    Vielleicht hat er die Kindermädchen auf dem Gewissen!


    Hat er nicht!, schreibe ich wütend. Da bin ich mir hundertprozentig sicher!


    Ja, eben! Am Ende ist doch immer der Typ der Mörder, von dem man es am wenigsten gedacht hat! Er war’s. Glaub mir. Ich hab eine Antenne für so was!


    Letzte Woche hast du noch behauptet, Mike wäre es gewesen.


    Na und? Diese Woche denke ich eben, dass es Jesse war.


    Ich muss Megan schleunigst auf andere Gedanken bringen, bevor sie sich ausloggt und meine Mutter anruft.


    Jesse war es nicht. Und davon abgesehen musst du auch gar keine Angst haben, dass ich was mit ihm anfange, weil er nämlich null Komma null, null, null Interesse an mir hat.


    Und genau das macht ihn für dich so spannend: dass er sich nicht für dich interessiert. Was nur bedeuten kann, dass er ein totaler Blödmann ist, wofür ich in diesem Fall ausnahmsweise ABSOLUT DANKBAR wäre, weil ich nämlich nicht will, dass meine BFF ERMORDERT wird!!!


    Dass Megan der Meinung ist, ich sei nur an Jesse interessiert, weil er sich nicht für mich interessiert, gibt mir zu denken. Vielleicht ist da tatsächlich was dran.


    Es gibt nur eine Lösung, schreibt Megan.


    Und die wäre?


    Du musst mit Jeremy schlafen.


    ?


    Damit du aufhörst, an Jesse zu denken.


    Diese Logik leuchtet mir nicht so ganz ein, schreibe ich.


    Ich bin deine beste Freundin, richtig? Und darum würde ich dich auch niemals anlügen. Also glaub mir bitte endlich, dass MR RIGHT nicht existiert. Ich weiß, wie sehr du dir wünschst, es wäre anders. Und ich würde mir so sehr für dich wünschen, dass es ihn gäbe. Aber es ist noch gar nicht so lange her, da dachtest du, Will wäre der Prinz, auf den du gewartet hast. Was ja wohl definitiv ein Irrtum war. Und genauso wenig ist dieser Jesse dein Prinz. Der Typ ist einfach nur irre. Jeremy sieht super aus. Er hat Kohle. Er steht auf dich. Er ist romantisch. Er hat gesagt, du hast tolle Oberschenkel. Und du hast gesagt, dass er gut küsst. Außerdem hat er dich kotzen sehen und ist nicht schreiend davongelaufen.


    Er konnte nicht davonlaufen, weil wir auf einem Boot waren, denke ich, aber mir fehlt die Kraft, um weiter mit Megan zu diskutieren.


    Du hättest gern einen Himmel voller Einhörner und Regenbögen und Glücksbärchis und einen Typen, der dir ewige Liebe schwört, so wie Edward seiner Bella. Aber ich sag dir jetzt mal was: Das wird nie passieren.


    Ich sehe ohnmächtig zu, wie Megans Worte über den Bildschirm fliegen.


    Wenn ich dir also einen Tipp geben darf: Hör auf zu träumen. Genieß die Zeit mit Jeremy und vergiss diesen Jesse.


    Vielleicht hat Megan Recht, denke ich.
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    Wie mit Jesse verabredet, fahre ich Sonntagmorgen zum Fahrradladen. Selbst wenn Megan mit allem Recht hat, hätte ich es unhöflich gefunden, die Gitarrenstunde einfach abzusagen. Diesmal wartet Jesse jedoch nicht in der Werkstatt auf mich, sondern draußen. Und statt einer Gitarre hält er etwas in der Hand, das verdächtig nach einer Angelrute aussieht.


    Ich laufe langsamer. »Ist das irgend so ein neues Saiteninstrument?«, frage ich im Näherkommen.


    Er lächelt schief. »Ich dachte, bei dem tollen Wetter könnten wir vielleicht an den Strand fahren und den Gitarrenunterricht auf später verschieben.« Er scheint sich sehr sicher zu sein, dass ich mit seinem Vorschlag einverstanden bin. Denn wie ich erst jetzt erkenne, hält er sogar zwei Angelruten in der Hand.


    »An welchen Strand?«, frage ich.


    »Smith’s Point«, antwortet er. »Am westlichen Zipfel von Madaket.«


    »Okay«, sage ich. »Klingt gut.«


    Er verstaut die Angelruten und einen Eimer, dessen vermutlich lebendigen, schleimigen Inhalt ich lieber nicht genauer inspizieren möchte, auf der Ladefläche seines Jeeps. Dann sieht er zu mir.


    »Wo willst du sitzen? Neben mir oder hinten bei den Ködern?«


    »Neben dir«, antworte ich schnell und er öffnet mir die Beifahrertür.


    Dann fahren wir los und ich kurbele das Fenster herunter, um ein bisschen frische Luft hereinzulassen.


    »Ich habe deinen Blogeintrag über unser Konzert gelesen«, sagt Jesse. »Genau genommen habe ich all deine Einträge gelesen.«


    Ich sehe ihn ungläubig an. All meine Einträge? Das sind fast zweihundert Posts! Er muss ewig gebraucht haben, um die alle zu lesen.


    »Du kannst echt gut schreiben. Kein Wunder, dass du so viele Follower hast.«


    Ich weiß nicht genau, wie es gekommen ist, aber inzwischen habe ich um die dreitausend Follower, was für eine Bloggerin wie mich wirklich viel ist.


    »Du wirst mal eine sehr erfolgreiche Musikjournalistin werden. Das weiß ich. Und ich finde es cool, dass du was dafür tust, deinen Traum zu verwirklichen.«


    Ich drehe das Gesicht zum Fenster, damit er nicht sieht, wie ich lächele.


    Dann herrscht eine Weile Stille zwischen uns und ich muss daran denken, dass Jesse in diesem Fahrradladen arbeitet, um seinen Vater vor dem endgültigen Ruin zu bewahren, anstatt die Bühnen dieser Welt zu erobern. Ich wünschte, ich könnte ihm irgendwie helfen.


    »Wie war das mit deinen Eltern?«, fragt er plötzlich. »Du meintest neulich, sie haben sich getrennt?«


    »Mein Vater ist abgehauen, als ich fünf war«, platzt es aus mir heraus. »Er hat meine Mutter betrogen. Mit seiner Sekretärin. Wie im schlechten Film.« Ich spüre, wie sich mein Brustkorb schmerzhaft zusammenzieht und die Erinnerung mir die Kehle zuschnürt. »Er hat die Frau inzwischen geheiratet. Sie haben zwei Kinder.« Meine Stimme klingt heiser, obwohl ich es nicht will. »Schätze, er hat ziemlich viel um die Ohren.« Jesse ist nach Megan erst der zweite Mensch, dem ich das erzähle.


    Er flucht vor sich hin. Plötzlich legt er seine Hand auf meine und drückt sie.


    »Sein Pech«, sagt er, lächelt mich an und legt die Hand wieder aufs Lenkrad.


    »Was ist mit deiner Mutter und deiner Schwester?«, frage ich, nachdem mir wieder eingefallen ist, wie man atmet. »Wann haben sich deine Eltern getrennt? Als du noch klein warst?«


    Er schaltet ruckartig einen Gang hoch und ich kann sehen, wie sich jeder Muskel seines Körpers anspannt. In diesem Moment bedauere ich meine Frage. Aber dann sagt er ruhig, den Blick auf die Straße gerichtet: »Sie haben sich nicht getrennt. Meine Mutter und Hannah sind bloß den Sommer über bei meiner Tante in Boston.«


    »Oh… ach so«, stammele ich, »ich dachte ja nur, weil…«


    »Schon okay. Eine Zeit lang dachte ich auch, dass sie sich trennen würden… nach der ganzen Sache.« Er starrt düster vor sich hin und hält das Lenkrad so fest umklammert, als wollte er es zwischen den Fingern zerquetschen. »Aber sie lieben sich, und das ist für mich das Einzige, was zählt. Dass sie zusammenbleiben und dass es meiner Schwester gut geht.«


    »Wie alt ist sie?«


    »Vierzehn.« Er sieht mich kurz an. »Du würdest sie mögen. Sie ist echt witzig. Und sie liebt Musik über alles. Wobei es noch ein hartes Stück Arbeit wird, sie davon zu überzeugen, dass es auf der Welt noch etwas anderes gibt als Taylor Swift und Justin Bieber.«


    Ich verziehe das Gesicht. »Dabei würde ich dich sehr gerne unterstützen.«


    Er lächelt mich traurig an. »Ihr werdet euch wahrscheinlich nicht mehr kennenlernen. Wann fliegst du noch mal zurück?«


    »Am elften August«, antworte ich. Die Uni beginnt im September, allerdings steht noch in den Sternen, ob ich mit meinen Noten überhaupt einen Studienplatz bekommen werde.


    »Bestimmt kann dein Freund es kaum erwarten, dich wiederzusehen«, sagt Jesse.


    »Ähm, ja…« Ich wünschte, ich hätte Jesse nie erzählt, dass ich einen Freund habe. Ich wünschte, ich hätte ihm die Wahrheit über mich und Jeremy gesagt, aber dafür ist es irgendwie zu spät. Er würde mich vermutlich auslachen oder hassen oder verachten– oder alles auf einmal, wenn ich es ihm jetzt erzählen würde.


    »Noch vier Wochen«, sagt Jesse, der im Kopf offensichtlich gerade dieselbe Rechnung angestellt hat wie ich. »Wir sollten die Zeit genießen.«


    Ich lasse mich in den Sitz sinken und schlinge die Arme um den Oberkörper, um mich selbst zu wärmen.


    Wir fahren direkt auf den Strand am Smith’s Point. Jesse springt aus dem Auto, holt unsere Ausrüstung und führt mich zu einem Wasserlauf, der sich wie eine lange schmale Straße quer über den Strand zieht. Hier tummeln sich die Fische am liebsten (und spießen sich selbst auf den Haken), wie er mir erklärt. Entlang der Wasserschneise stehen bereits einige andere Angler. Etwas abseits von ihnen suchen wir uns eine freie Stelle.


    Ich habe noch nie ein lebendiges Wesen auf eine Metallspitze gespießt und ehrlich gesagt bin ich auch nicht sonderlich scharf darauf. Jesse kniet neben dem Eimer mit den Würmern und lacht, als er mein angewidertes Gesicht sieht.


    »Du siehst gerade aus wie neulich, als du die Fahrradkette einhängen solltest«, sagt er. »Sag bloß, du hast mal wieder keine Lust, dir die Hände schmutzig zu machen.«


    »Das hier war deine Idee«, protestiere ich. »Aus dem Würmermassaker halte ich mich definitiv raus.«


    Er seufzt. »Na schön.«


    Er fischt einen glitschigen, zappelnden Wurm aus dem Eimer und steckt ihn auf den Haken.


    »Aua«, rutscht es mir heraus.


    »Er stirbt für einen guten Zweck.« Jesse steht auf und überreicht mir die Angel.


    »Der da wäre?«


    »Unser Mittagessen.«


    Als er sich hinter mich stellt, um mir zu zeigen, wie man die Angel richtig hält, muss ich auch fast sterben– an Herzversagen. Dann legt er seine Hände auf meine und gemeinsam holen wir Schwung, um die Angel auszuwerfen.


    »Das nennt man ›Casting‹ im Angelsport«, erklärt Jesse. »Ist doch gar nicht so schwer, oder?« Er drückt kurz meine Schultern und wirft dann seine eigene Angel aus.


    »Bist du oft hier?«, frage ich.


    »Nein, nicht mehr. Als ich ein kleiner Junge war, hat mich mein Vater immer mit hierher genommen.«


    Es ist schön, im strahlenden Sonnenschein Seite an Seite am Wasser zu stehen und darauf zu warten, dass etwas Fischähnliches anbeißt– wobei sich mein Ehrgeiz diesbezüglich in Grenzen hält–, während uns eine sanfte Brise um die Nase weht. Es ist schön, ihm nah zu sein. (Oh Gott, und wie nah!)


    »Das macht Spaß.« Als ich grinsend den Kopf zur Seite drehe, weht mir der Wind die Haare ins Gesicht.


    Er lacht. »Fand Niki überhaupt nicht. Nachdem ich sie mal mitgenommen hatte, meinte sie, Angeln sei das Ödeste, was sie je gemacht habe. Und dass sie sich lieber freiwillig auf einen Haken spießen lassen würde, als sich noch einmal stundenlang an irgendein Wasserloch zu stellen.«


    Kaum ist Nikis Name gefallen, ist meine Euphorie verflogen.


    »Wie lange seid ihr schon zusammen?« Zugegeben, ein ziemlich plumper Versuch, ihm Details über seine Beziehung zu Niki zu entlocken, aus der ich noch immer nicht so recht schlau werde. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass die beiden kein Paar sind– denn erstens hätte Tara mir das bestimmt erzählt und zweitens wäre er dann ja wohl kaum mit mir zum Angeln gefahren. Dennoch scheinen die beiden ein besonderes Verhältnis zueinander zu haben.


    »Was?«, fragt Jesse verwirrt. »Ach so…« Er schüttelt den Kopf. »Wir sind nicht zusammen.«


    Ich versuche, mir meine Erleichterung darüber nicht anmerken zu lassen und so zu tun, als wäre mir diese Information vollkommen gleichgültig. Aber es fällt mir schwer, ein Lächeln zu unterdrücken.


    »Nicht mehr«, fährt er fort und nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: »Na ja, offiziell waren wir auch nie ein Paar. Wir sind gute Freunde, wobei die Grenzen manchmal…«


    »… verschwimmen?«, vollende ich seinen Satz.


    »Verschwommen sind«, verbessert er mich und sieht mich eindringlich an. Ich weiche seinem Blick aus.


    »Tja«, sagt Jesse, »letztes Jahr war ich als Freund irgendwie nicht zu gebrauchen. Mal davon abgesehen, dass die meisten Mädchen hier sowieso keine ernsthafte Beziehung mit mir wollen, sondern bloß…« Er verstummt.


    Ich drehe mich wieder zu ihm. Täusche ich mich oder wird Jesse Miller gerade rot? Er starrt aufs Wasser hinaus und seine Wangen werden immer röter.


    »Mein Ruf eilt mir voraus«, murmelt er. »Die Mädels finden die Vorstellung einfach spannend, was mit einem Typen zu haben, der im Knast saß. Das ist alles.«


    Ich muss laut auflachen. »Im Ernst?«


    Er zuckt die Schultern, dreht sich zu mir und grinst jetzt selbst. »Manche Leute haben eben seltsame Vorlieben. Wer weiß, vielleicht haben die ja zu viele Folgen Prison Break geguckt.«


    Ich nehme all meinen Mut zusammen und stelle ihm endlich die Frage, die mir unter den Nägeln brennt, seit ich erfahren habe, dass er im Gefängnis war.


    »Wie ist es dort gewesen?«


    »Wo, im Jugendknast?«


    »Hm-hm.«


    Er zuckt wieder die Schultern. »Was denkst du denn, wie es dort war?«


    »Keine Ahnung. Meine Erfahrung mit Gefängnissen beschränkt sich auf einen DVD-Abend mit Die Verurteilten und ein paar Staffeln Prison Break.« Und ich bete für Jesse, dass ihm nichts von dem widerfahren ist, was ich gesehen habe.


    Ein Lächeln huscht ihm über das Gesicht, dann wird seine Miene plötzlich ernst. »Um ehrlich zu sein, denke ich nicht gerne daran. Ich habe meine Zeit abgesessen, frei nach dem Motto: Augen zu und durch.« Sein Blick schweift wieder in die Ferne. »Andere hatten weniger Glück… haben weniger Glück. Du bist jede Minute auf der Hut. Du lernst, mit offenen Augen zu schlafen. Es ist, als würde man einen sechsten Sinn für Gefahr entwickeln. Aber nur, wenn du etwas hast, irgendetwas, woran du dich festhalten kannst– schöne Erinnerungen, dein Gerechtigkeitsempfinden, den Glauben an dich selbst–, stehst du das durch. Sobald du die Hoffnung verlierst, bist du am Arsch. Ich hatte meine Eltern und meine Schwester. Ich habe meine Eltern und meine Schwester«, korrigiert er sich. »Nur ihretwegen habe ich das durchgestanden.« Seine Miene wird noch finsterer. »Und ihretwegen würde ich das auch noch mal durchstehen.«


    »Aber wieso?«, frage ich leise. »Warum nimmst du das Risiko in Kauf, noch mal im Knast zu landen? Tyler meinte, du würdest diesmal auch keine Jugendstrafe mehr kriegen. Bitte, Jesse, sei vorsichtig. Ich habe das Gefühl, dass Tyler und Parker es auf dich abgesehen haben.«


    Er sieht mich an. Seine Augen sind wach und dunkel. »Ich weiß, Ren. Aber mach dir keine Sorgen. Ich kann auf mich aufpassen. Niemand übersteht drei Monate Knast, wenn er nicht auf sich aufpassen kann. Die Frage ist eher, ob du das auch kannst. Du solltest dich von Tyler fernhalten. Und dafür sorgen, dass du niemals mit ihm allein bist.«


    »Was? Wieso das denn?« Doch dann spüre ich plötzlich ein Ziehen an meiner Leine und bin so erschrocken, dass ich laut aufschreie. Die Angelrute biegt und krümmt sich. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, als Jesse auch schon hinter mir steht. Er legt die Arme um mich und hilft mir, was auch immer da am Ende meiner Leine hängt, aus dem Wasser zu ziehen. Es könnte ein Hai sein, oder vielleicht sogar ein Wal, auf jeden Fall wiegt das Ding an meinem Haken ungefähr fünfzig Tonnen und kämpft um sein Leben. Meine Arme werden immer länger, Jesse muss sich mit aller Kraft dagegenstemmen und ich muss mich gegen ihn lehnen, damit ich nicht das Gleichgewicht verliere. Er hat die Hände fest um meine geschlossen und die Muskeln an seinem Unterarm spannen sich an, als er die Leine einholt.


    Nach etwa fünf Minuten wuchten wir schließlich den größten Fisch an Land, den ich jemals gesehen habe. Ich kreische abwechselnd vor Begeisterung und vor Panik über unseren noch immer quicklebendigen Fang, der im Sand zappelt und in Todesangst die Kiemen auf- und zuklappt.


    Das Gefühl kenne ich, denke ich, und würde am liebsten mein Asthmaspray herausholen, es dem Fisch an seine glänzend feuchten Lippen halten und abdrücken.


    Jesse kniet sich neben den Fisch, um ihn vom Haken zu befreien.


    »Bringst du mir mal den Eimer?«, sagt er über die Schulter.


    Ich hole den Eimer und verziehe das Gesicht, als der Fisch mich aus flehenden Glubschaugen anstarrt.


    »Können wir ihn wieder reinwerfen?«, frage ich.


    Jesse sieht mich entgeistert an. »Du hast gerade einen Zwölf-Pfund-Streifenbarsch gefangen und willst ihn zurück ins Wasser werfen?«


    Ich nicke, den Blick auf den armen Fisch gerichtet, der nur noch kraftlos mit der Schwanzflosse schlägt und verzweifelt nach Luft schnappt.


    Jesse mustert mich einen Moment lang, dann steht er mit dem Riesenfisch im Arm auf und wirft ihn zurück ins Meer, als wöge er nicht mehr als ein Kieselstein.


    »Bist du etwa Vegetarierin?«, fragt er, als er sich wieder zu mir umdreht.


    Ich schüttele den Kopf. Obwohl ich mir nach diesem Erlebnis gut vorstellen könnte, es zu werden.


    Er lacht. »Du bist echt unglaublich, Ren, weißt du das?«


    Ich bin mir nicht sicher, was ich darauf erwidern soll, also sage ich lieber gar nichts.


    »Dann würde ich vorschlagen, wir brechen das an dieser Stelle ab… Wie wäre es, wenn ich dich stattdessen zum Mittagessen einlade? Kein Fischrestaurant, versprochen.«


    Ich grinse ihn an. »Okay.« Und leise füge ich hinzu: »Tut mir leid.«


    Er schüttelt den Kopf. »Macht doch nichts.«


    »Aber es hat mir wirklich Spaß gemacht«, sage ich, weil ich nicht will, dass er denkt, ich bin wie Niki. »Bis auf den Teil mit dem Tiere Töten. Alles andere fand ich toll, ehrlich.«


    Jesse nimmt den Eimer und die Angeln. »Komm«, sagt er, »wir können auch woanders Spaß haben.«


    Ich werfe ihm einen prüfenden Seitenblick zu, um zu sehen, ob das eine Anspielung war. Aber anscheinend war es das nicht und ich merke– zu meinem Ärger–, dass ich ein bisschen enttäuscht bin.


    Jesse fährt zu einem kleinen Strandcafé, wo wir uns Sandwiches kaufen (zweimal Käse) und uns an einen der kleinen Holztische auf die Terrasse setzen.


    »Ich kann nicht fassen, dass du hier aufgewachsen bist.« Ich schaue sehnsüchtig hinaus aufs Meer. »Es muss paradiesisch gewesen sein, hier seine Kindheit zu verbringen.«


    Er lacht leise. »Es war vor allen Dingen ein sehr kleines Paradies.«


    »Wo bist du zur Schule gegangen?«


    »Ich war auf der Nantucket High.«


    »Und wie viele Schüler wart ihr dort?«


    »Knapp fünfhundert.«


    »Stimmt es, dass du von der Schule geflogen bist?«, frage ich geradeheraus.


    Jesse legt sein Sandwich auf den Teller und denkt einen Augenblick nach. »Nein, ich habe die Schule abgeschlossen.« Er sieht mich an– halb amüsiert, halb vorwurfsvoll. »Du solltest nicht alles glauben, was die Leute dir erzählen.«


    Ich spüre, wie ich rot werde, aber das werde ich ja andauernd, also frage ich weiter: »Warum willst du niemandem erzählen, was Tyler getan hat? Ich weiß inzwischen, dass du niemanden verprügeln würdest, wenn es dafür nicht einen triftigen Grund gäbe.«


    Er zuckt die Schultern. »Darum.«


    »Warum?«


    Er lehnt sich über den Tisch und ich halte den Atem an. Sein Gesicht ist plötzlich so nah, dass ich den dunklen Ring um seine Iris sehen kann.


    »Weißt du«, sagt er mit der sanftesten, tiefsten Stimme, die man sich vorstellen kann (und die mir eine Gänsehaut beschert, als streichele jemand mit einem Stück Samt über meine nackte Haut), »dass du unglaublich schöne Augen hast? Blau wie der Sound und fast genauso gefährlich. Man möchte in ihnen ertrinken.«


    Mein Körper ist nur noch ein einziges Zittern. Unwillkürlich klammere ich mich an der Tischkante fest.


    »Warum machst du das immer?« Ich versuche, das Beben in meiner Stimme zu unterdrücken.


    »Warum mache ich was?« Er lehnt sich zurück und grinst unschuldig.


    »Mit mir flirten, sobald wir mal über was Ernstes reden.«


    Er seufzt, hört aber nicht auf zu grinsen. »Du bist das erste Mädchen, bei dem es nicht funktioniert.«


    »Soll es denn funktionieren? Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, erwidere ich gereizt. Es ärgert mich, dass er nicht aufhört, mit mir zu flirten, obwohl er mir schon tausendmal gesagt hat, sein Interesse an mir sei rein freundschaftlicher Natur.


    »Ich mache doch nur Spaß, Ren.« Er lacht und hebt abwehrend die Hände. »Nimm das nicht so ernst, okay? Ich will nichts von dir. Ich will wirklich nichts von dir. Und ich werde auf der Stelle aufhören, mit dir zu flirten, versprochen.«


    Ich schaue auf mein Sandwich und die welken Salatblätter am Tellerrand, die genauso aussehen, wie ich mich in diesem Augenblick fühle. Warum schafft er es immer wieder, mich so tief zu kränken? Wenn er so etwas noch einmal zu mir sagt, ramme ich ihm meine Faust ins Gesicht. Wirklich.


    Ich höre ihn laut seufzen. Als ich von meinem Teller aufschaue, ist Jesse bereits aufgestanden.


    »Ich hab’s mal wieder verkackt, oder?«, fragt er.


    »Irgendwie schon.«


    »Tut mir leid.«


    Er fährt mich zurück zum Fahrradladen, wo mein Auto steht. Ich würde gern etwas sagen oder tun, um die bedrückende Stille zwischen uns zu füllen, die sich so undurchdringlich anfühlt wie Panzerglas. Jesse starrt die ganze Zeit stur auf die Straße und bevor ich die Stimmung auflockern kann, macht er das Radio an. Wahrscheinlich denkt er, die Stille zwischen uns ließe sich am besten mit Musik übertönen. Was aus den Lautsprecherboxen kommt, ist allerdings keine heitere Popmusik, sondern die Stimme eines Nachrichtensprechers.


    »Die junge Frau, die am vierten Juli am Dionis Beach überfallen wurde, ist ihren schweren Verletzungen erlegen.«


    Jesse dreht sofort lauter. Ich kralle meine Finger in den Sitz.


    »Die Ärzte des Bostoner Krankenhauses, in das die junge Frau Sonntagnacht eingeliefert wurde, haben ihr Menschenmöglichstes getan, um das Leben der Patientin zu retten. Dennoch verlor sie heute in den frühen Morgenstunden den Kampf mit dem Tod. Die Polizei hat nach wie vor keine heiße Spur, aber die Ermittlungen im Fall der Kindermädchenmorde laufen auf Hochtouren.«


    »Der Kindermädchenmorde?« Übelkeit steigt in mir auf. »Meinen die das ernst?«


    Jesse stellt das Radio aus. »Ach, das ist doch typisch für die Medien. Die bauschen immer alles auf.«


    Ich spüre seinen Blick auf mir. Dann schließt sich seine Hand um meine.


    »Mach dich nicht verrückt, okay?«, sagt er.


    »Ich soll mich nicht verrückt machen?!«


    »Ich wette, es ist reiner Zufall, dass beide Opfer Kindermädchen gewesen sind.« Er klingt nicht sonderlich überzeugt.


    »Und was, wenn nicht? Vielleicht sind Kindermädchen ja sein Fetisch«, überlege ich laut. »Was schätzt du, wie viele Kindermädchen es zurzeit auf der Insel gibt?« Ich schüttele hastig den Kopf. »Nein, sag lieber nichts. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich wissen will. Oh Gott…« Ich werfe mich frustriert in den Gurt. Als wir an eine Kurve kommen, zieht Jesse seine Hand weg und legt sie wieder aufs Lenkrad, was ich sehr bedauere. Doch schon kurz hinter der Kurve liegt sie wieder auf meiner.


    »Dir wird nichts passieren, Ren«, sagt er. »Ich werde auf dich aufpassen, versprochen.«


    Ich betrachte ihn von der Seite. So etwas Süßes hat noch nie jemand zu mir gesagt und ich möchte augenblicklich dahinschmelzen– wäre da nicht die Stimme der Vernunft in mir, die brüllt: Und wie, bitte schön, willst du dieses Versprechen halten?!


    Als ich mit den Kindern nach Hause komme, warten Mike und Carrie bereits auf mich. Wir versammeln uns im Wohnzimmer, wo ich auf einem der Sofas Platz nehme. Mike sitzt mir gegenüber auf einem Stuhl und Carrie im Sessel.


    Einen schrecklichen Moment lang denke ich, dass sie mich gleich feuern werden, aber dann sagt Mike: »Du hast es wahrscheinlich schon gehört, oder? Das arme Mädchen, das am Dionis Beach überfallen wurde, ist gestorben.«


    Ich nicke stumm.


    »Die Polizei geht davon aus, dass es derselbe Täter war wie letztes Jahr.«


    Ich nicke wieder.


    »Du sollst wissen, Ren, dass wir vollstes Verständnis dafür hätten, wenn du lieber nach Hause fliegen möchtest. Was wir natürlich sehr schade fänden, und die Kinder auch, denn du bist ihnen sehr ans Herz gewachsen. Wir möchten aber auf keinen Fall, dass du hierbleibst, obwohl du dich möglicherweise nicht mehr sicher bei uns fühlst.«


    Es dauert eine Weile, bis ich meine Gedanken und Gefühle sortiert habe.


    »Ich würde gern bleiben«, sage ich schließlich.


    Sie schauen mich skeptisch an, aber ich sehe auch die Erleichterung in ihrem Blick.


    »Bist du dir sicher?«, fragen sie wie aus einem Mund.


    »Ja«, sage ich und würge den Kloß im Hals hinunter. Ich hatte ja selbst schon darüber nachgedacht, ob es nicht vernünftiger wäre, die Insel zu verlassen. Die Sache ist bloß die: Ich will einfach nicht. Egal, was passiert ist. Aber natürlich will ich auch nicht sterben.


    »Die beiden Mädchen waren doch allein unterwegs, als sie überfallen wurden, oder?«, frage ich.


    Mike nickt.


    »Dann werde ich abends eben einfach nicht mehr alleine weggehen. Und ich werde auch nicht zu einem Wildfremden ins Auto steigen.« Ich versuche zu lächeln.


    Mike runzelt die Stirn und reibt sich seinen Stoppelbart. »Ich weiß wirklich nicht, ob es so eine gute Idee ist, wenn du hierbleibst, Ren. Du solltest dringend mit deiner Mutter sprechen, bevor du dich endgültig entscheidest. Wenn du meine Tochter wärst, würde ich wollen, dass du auf der Stelle nach Hause kommst.«


    »Denken Sie denn, dass ich ernsthaft in Gefahr bin?«, frage ich verunsichert.


    »Nein«, erwidert Mike, obwohl seine Mimik etwas anderes sagt. »Nicht, wenn du auf dich aufpasst und alles so machst, wie du es eben selber vorgeschlagen hast. Vielleicht solltest du auch etwas zur Selbstverteidigung bei dir tragen. Carrie könnte dir zum Beispiel ihr Pfefferspray geben. Allerdings möchte ich trotzdem nicht, dass du bis spät nachts unterwegs bist. Es sei denn, Jeremy Thorne oder jemand anders, den wir kennen, ist bei dir. Und ich möchte immer ganz genau wissen, wohin du gehst und mit wem. Zumindest solange, bis sie diesen Kerl geschnappt haben. Hast du das verstanden? Keine einsamen Strandspaziergänge unterm Sternenhimmel, und lass dich auf dem Heimweg immer von jemandem bis zum Auto begleiten.«


    »Okay.« Ich muss die ganze Zeit an meine Mutter denken. Es ist relativ unwahrscheinlich, dass die Horrorgeschichten aus Nantucket bis nach London vorgedrungen sind. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es besser wäre, ihr davon zu erzählen. Es ist bloß so, dass ich jetzt schon weiß, was sie sagen wird: Komm sofort nach Hause. Aber ich will nicht nach Hause. Ich will hierbleiben. Weil es mir hier gefällt. Weil es schön ist, Zeit mit Jeremy zu verbringen. Und mit Jesse. Wohl vor allem Letzteres. Aber– Lalalalalalala!– darüber will ich jetzt gar nicht nachdenken.


    Wenn ich zurück nach Hause fliege, ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass ich keinen der beiden jemals wiedersehe, und dazu bin ich noch nicht bereit. Andererseits: Wenn ich bleibe und vom Kindermädchenmörder ermordet werde, werde ich überhaupt niemanden jemals wiedersehen. Doch diesen Gedanken verdränge ich sofort. Ebenso wie die nervige Stimme in meinem Kopf, die andauernd dieselbe Frage stellt: Was, wenn Tyler der Mörder ist? Ich meine, er ist einen Tag nach dem Überfall zurück aufs Festland gefahren und Jesse hat mich vor ihm gewarnt. Aber war Tyler an dem Abend des Überfalls nicht mit Summer zusammen? Ich habe doch gesehen, wie sie hinter ihm aus den Dünen kam und im Rennen versucht hat, ihre Bluse wieder zuzuknöpfen. Tyler hatte an dem Abend somit gar keine Zeit, ein Mädchen zu überfallen, weshalb ich ihn von der Liste der Verdächtigen streichen muss. Und diese Liste ist kilometerlang, denn jeder Tourist, jeder Urlauber auf dieser Insel könnte es gewesen sein– und davon gibt es hier eine Menge.


    Zurück in meinem Zimmer, durchforste ich das Internet nach Informationen über die beiden ermordeten Mädchen. Sie waren beide unter zwanzig, dunkelhaarig, hübsch und hatten– den effektheischenden, einfallslosen Bildunterschriften zufolge– ihr ganzes Leben noch vor sich. Beide haben den Sommer über auf Nantucket gearbeitet. Beide wurden erwürgt und beide waren mit Angelsehne gefesselt worden. Augenblicklich beschleichen mich wieder Zweifel, ob ich wirklich auf der Insel bleiben sollte. Doch dann bekomme ich eine Nachricht von Jeremy.


    Hallo, du Schöne, schreibt er, feiern morgen Abend eine kleine Party bei uns zu Hause. Ich hoffe, du kannst kommen? Freue mich schon, dich wiederzusehen!


    Ich komme gern, schreibe ich zurück, auch wenn ich damit meinen eben erst gefassten Vorsatz über Bord werfe, nicht mehr bis spät in die Nacht unterwegs zu sein. Aber wenn ich schon hierbleibe, will ich die Zeit auch in vollen Zügen genießen.


    Ich beschließe, Megan nichts von den jüngsten Vorfällen zu verraten, denn sie würde es garantiert meiner Mutter weitererzählen. Und dann würden die beiden mit vereinten Kräften dafür sorgen, dass ich im nächsten Flieger nach Hause sitze.
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    Auch am darauffolgenden Tag liegen meine Nerven völlig blank. Fast im Minutentakt schießen mir Bilder der toten Mädchen durch den Kopf und ich frage mich, ob ich eigentlich noch ganz bei Trost bin, freiwillig auf dieser Insel zu bleiben. Aber dann denke ich an Jesse und Jeremy und weiß wieder, warum ich mich so entschieden habe.


    Weil ich immer auf mein Herz höre (okay, vermutlich auch auf ein paar andere Körperteile…) und nicht auf meinen Verstand– obwohl das manchmal wehtut. Und deshalb wäre es auch nur logisch, wenn ich hier einem Serienmörder zum Opfer fallen würde.


    Aber das ist nun mal das Leben, das ich führen möchte. Ich will mich nicht zum Spielball meiner Angst machen lassen– höchstens meiner Hormone.


    Mike und Carrie haben nichts dagegen, dass ich zu Jeremys Party fahre. Allerdings bestehen sie darauf, dass ich anrufe, bevor ich mich auf den Heimweg mache, damit sie wissen, wann sie meine Rückkehr zu erwarten haben. Carrie nimmt mich mit ins Schlafzimmer, wo sie sämtliche Schubladen durchwühlt, bis sie aus einer schließlich eine Sprühdose zutage fördert, die etwa dieselbe Größe hat wie mein Asthmaspray.


    »Das ist Pfefferspray«, erklärt sie mir. »Steck es in deine Handtasche.«


    »Okay.« Ich nehme die Dose an mich und die Bedrohung erscheint mir plötzlich viel realer. Was ich die ganze Zeit nicht wahrhaben wollte, muss ich mir nun eingestehen: Carrie und Mike haben wirklich Angst um mich. Kein schöner Gedanke.


    Aber ich gehe ja nur auf eine Party von Jeremy, versuche ich mich zu beruhigen. Er hat sogar angeboten, mich abzuholen, wofür ich mehr als dankbar bin. Ich hatte mir schon alle möglichen Schreckensszenarien ausgemalt: eine Autopanne mitten auf einer verlassenen, dunklen Landstraße zum Beispiel. Ich habe wohl einfach zu viele Horrorfilme gesehen.


    Während ich meinen Kleiderschrank nach einem passenden Outfit durchforste, frage ich mich mit wachsender Panik, ob ich heute Abend mit Jeremy schlafen werde. Ich habe mehr als einmal über meinen Chat mit Megan nachgedacht und bin mir inzwischen so gut wie sicher, dass sie Recht hat: Mr Right gibt es nicht. Und selbst wenn es ihn gibt– und zwar nicht nur in Walt-Disney-Filmen–, ist es mit Sicherheit nicht Jesse Miller. Auch wenn ich mir wünschte, er wäre es. Jesse hat mir klar zu verstehen gegeben, dass er nichts– wirklich nichts– von mir will außer Freundschaft. Ich sollte froh sein, dass ich Jeremy habe. Vielleicht ist er tatsächlich das Beste, was mir passieren konnte, wie Megan behauptet hat. Und wenn es so ist, will ich mich auch nicht beschweren.


    Schließlich entscheide ich mich für ein knielanges dunkelblaues Blusenkleid. Es bedeckt mehr Haut als alles andere, was in meinem Schrank hängt. Trotzdem sieht es sexy aus, jedoch ohne »Nimm mich!« zu schreien. Ich lasse meine Haare offen und trage Wimperntusche und Lipgloss auf, was ein echtes Kunststück ist. Allein bei dem Gedanken daran, was heute Abend passieren könnte, fangen meine Finger an zu zittern.


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass Eliza auch da sein wird, ebenso wie Tyler, falls er aus Boston zurück ist. Ich könnte sehr gut darauf verzichten, die beiden zu sehen. Aber da sich dieser Wunsch möglicherweise nicht erfüllen wird, übe ich vorsorglich ein paar Megan-Blicke im Spiegel. Wie immer fühle ich mich danach gleich ein bisschen stärker.


    Jeremy holt mich pünktlich ab– zu Carries und Mikes großer Freude. Manchmal führen die beiden sich echt auf, als wären sie meine Eltern– mehr als meine eigenen Eltern–, was zugegebenermaßen kein Kunststück ist, zumindest was meinen richtigen Vater betrifft.


    Auf halber Strecke wird Jeremy plötzlich langsamer und parkt den Wagen am Straßenrand. Um uns herum ist es stockdunkel. Ich bekomme schon Panik, aber glücklicherweise hat er nur gehalten, um mich zu küssen (und nicht, um mich mit Angelsehne zu strangulieren). Jeremy nimmt mein Gesicht in seine Hände und gibt mir einen langen Kuss, nach dem wir beide erst einmal Luft schnappen müssen.


    »Danach habe ich mich schon die ganze Woche gesehnt«, murmelt er, die Lippen noch immer so nah an meinem Gesicht, dass ich ihre Hitze spüren kann.


    Ich lächele ihn an und fühle ein leichtes Kribbeln im Bauch. Na also. Geht doch.


    Er lenkt den Wagen wieder auf die Straße und zwei Minuten später sind wir da. Im Erdgeschoss brennt überall Licht.


    »Meine Eltern haben heute Nachmittag eine kleine Cocktailparty gegeben«, erzählt Jeremy, als wir die Auffahrt hinauflaufen.


    Es wundert mich schon, dass Mike und Carrie nicht eingeladen waren, aber ich frage nicht, wieso.


    An der Haustür nimmt Jeremy meine Hand und wir gehen hinein. Im Wohnzimmer sieht es noch ziemlich wüst aus. Überall stehen Tabletts mit leeren Champagnergläsern und Überresten von Canapés herum, die gerade abgeräumt werden. Jeremys Mutter, die ich noch von meinem denkwürdigen ersten Besuch im Jachtclub kenne, sieht stirnrunzelnd zu uns auf.


    »Hi, Mum. Kannst du dich noch an Ren erinnern?«, sagt Jeremy und legt einen Arm um mich.


    Ich strecke meine Hand aus. »Guten Abend, Mrs Thorne.«


    Die Falten auf ihrer Stirn verschwinden und sie knipst ein strahlendes Lächeln an.


    »Oh ja, natürlich. Hallo, Ren«, begrüßt sie mich. »Bitte entschuldige das Chaos, wir sind gerade noch am Aufräumen. Wir hatten vorhin ein paar Freunde zu Besuch.«


    »Das macht doch nichts. Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich.


    Mrs Thorne lächelt mich freundlich, fast ein wenig herablassend an. »Nein, nein, das ist nicht nötig, Ren. Für so etwas haben wir Personal. Aber nett von dir, dass du fragst.«


    »Oh… okay…«, murmele ich.


    In diesem Augenblick betritt ein Mädchen in einem engen schwarzen Rock und mit einem leeren Tablett unter dem Arm das Zimmer. Tara. Sie arbeitet auch für die Thornes? Auf der Türschwelle bleibt sie kurz stehen und sieht mich für eine Sekunde entgeistert an. Dann wandert ihr Blick zu Jeremys Hand, die auf meiner Hüfte ruht, als wäre dort ihr angestammter Platz. Die Stelle glüht plötzlich wie ein Brandmal und ich werde feuerrot. Tara verzieht kaum merklich das Gesicht, schüttelt den Kopf und marschiert wortlos an uns vorbei.


    Scheiße, denke ich, als ich ihr dabei zusehe, wie sie Gläser auf das Tablett stellt. Sie wird es Jesse sagen. Sie wird es ihm sagen und er wird wissen, dass ich ihn die ganze Zeit angelogen habe.


    »Ren?«, höre ich Jeremys Stimme wie aus weiter Ferne. »Lass uns gehen.« Er schiebt mich in Richtung Tür.


    Ich nicke und versuche zu lächeln, obwohl ich am liebsten im Boden versinken würde. Ich werfe noch einen Blick über die Schulter. Tara räumt weiter Gläser ab, aber ihre Augen sind starr auf mich gerichtet und die Anklage steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich flehe sie mit Blicken an, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen und Jesse nichts zu erzählen (obwohl ihre Schlüsse keineswegs falsch sind und Jeremys Hand nun wie zur Bestätigung auf meinem Hintern liegt). Aber verdammt noch mal, ich verfüge leider nicht über telepathische Fähigkeiten. Ihrem kühlen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, steht es auch nicht gerade auf ihrer To-do-Liste, mir einen Gefallen zu tun. Als Jeremys Mutter neben ihr auftaucht und anfängt, ihr weitere Anweisungen zu erteilen, wendet sie den Blick von mir ab.


    Vielleicht ist es ja am besten so, rede ich mir ein, während mir tausend Gedanken durch den Kopf schießen. Vielleicht hat es genau so kommen müssen. Keine Lügen mehr. Und es ist ja auch nicht so, als wäre Jesse die ganze Zeit aufrichtig zu mir gewesen. Welches Recht sollte er also haben, sauer auf mich zu sein? Und überhaupt: Wir sind nicht zusammen und er steht auch nicht auf mich. Also kann ich meinen Spaß haben, mit wem ich will.


    Jeremy legt einen Zwischenstopp in der Küche ein und holt eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank. Auf dem Weg zurück über den Flur kommen wir an einem Arbeitszimmer vorbei. Die Tür steht offen und ich sehe Mr Thorne mit Tylers und Sophies Vater Scotch trinken. Sie scheinen in ein sehr ernstes Gespräch vertieft zu sein.


    »Der Laden steht kurz vor der Pleite. Er hätte bestimmt nichts dagegen, zu verkaufen«, höre ich Mr Thorne sagen.


    »Aber nicht an mich. Niemals. Jemand anders muss ihm ein Angebot machen«, erwidert Tylers Vater.


    »Uns gehören die Nachbargrundstücke, vielleicht sollten wir ihm was vorschlagen«, sagt Mr Thorne. Dann bemerkt er uns. »Hey, Kinder. Hallo, Ren.«


    »Hallo«, sage ich.


    »Macht nicht so laut, ja?«, sagt Mr Thorne an Jeremy gewandt. »Sonst wird eure Mutter sauer.«


    »Klar, Dad«, antwortet Jeremy und zieht mich zur Hintertür.


    Aus einem Poolhaus dröhnt Musik. Poolhäuser scheinen auf Nantucket zur Standardausstattung zu gehören. Es sind ein paar Leute da, die ich noch nie gesehen habe, und ein paar, die ich lieber nie wieder gesehen hätte. Ich entdecke Eliza und Summer, die in einer Ecke auf einem Berg Kissen sitzen. Paige hingegen scheint nicht da zu sein. Ich frage mich, ob der Streit mit Parker und Tyler etwas damit zu tun hat, dass sie sich in letzter Zeit nicht mehr blicken lässt. Tyler sitzt mit Parker und einem Typen, den ich nicht kenne, auf dem Sofa und zockt ein Game, dass verdächtig nach Call of Duty aussieht.


    »Hey, Jeremy, du bist als Nächstes dran!«, brüllt Tyler, als wir an ihnen vorbeigehen. »Also beeilt euch.« Er grinst.


    »Und, wer führt? Du oder Tyler?«, frage ich Jeremy, um Tylers peinliche Ansage zu überspielen.


    »Hm?«, macht Jeremy.


    »Call of Duty.« Ich zeige auf den Bildschirm. So wie es aussieht, macht Parker Tyler gerade gehörig platt.


    »Ach so, das meinst du«, sagt Jeremy. »Im Moment steht es noch unentschieden. Aber ich denke, morgen liege ich in Führung. Warte kurz«, sagt er. »Ich hole uns Gläser.«


    Ich bleibe etwas verloren mitten im Raum stehen. Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass Eliza zu mir herüberstarrt und das Gesicht verzieht, bevor sie Summer etwas ins Ohr flüstert. Summer flüstert daraufhin etwas zurück, was Eliza prächtig zu amüsieren scheint.


    Oh Gott, wie ich das satt habe! Ich setze den Megan-Blick auf und Elizas Lächeln erstirbt. Jesse hatte Recht– und ich war so naiv. Wie habe ich nur ernsthaft glauben können, ich könnte jemals mit diesen Leuten befreundet sein? Mit Leuten, die mich entweder ignorieren oder auslachen? Ich werde niemals zu ihnen gehören. Für sie werde ich immer nur das Mädchen aus der Unterschicht bleiben, das bei reichen Leuten wie ihnen jobben darf.


    Aber dann kommt Sophie auf mich zugehopst und erinnert mich wieder daran, dass nicht alle so sind wie Eliza & Co. Sophie trägt ein weißes Sommerkleid und hat die Haare offen. Matt, der hinter dem Sofa steht, sieht zu mir und winkt. Gerade, als ich zurückwinken will, schließt mich Sophie in ihre Arme.


    »Hey«, sage ich.


    »Wir haben uns ja ewig nicht gesehen«, plappert sie drauflos. »Was hast du die ganze Zeit gemacht?«


    »Versucht, am Leben zu bleiben«, antworte ich.


    Sie reißt erschrocken die Augen auf. »Oh mein Gott, stimmt ja! Das muss alles ganz schrecklich für dich sein.« Sie tätschelt meinen Arm. »Aber dir wird nichts passieren. Jeremy passt ja auf dich auf.«


    Ich lächele sie an und beschließe, das Thema zu wechseln. »Wie läuft’s mit Matt?«


    »Richtig gut. Er ist echt so süß.« Sie strahlt über beide Ohren.


    Ich sehe hinüber zu Matt, der sich gerade über Tyler beugt und ihm etwas ins Ohr flüstert. Tyler hebt den Kopf. Als er mich sieht, fangen seine Augen an zu leuchten und er zischt Matt etwas zu. Matts Miene verfinstert sich.


    Langsam, aber sicher wird mir unbehaglich zumute und ich muss wieder an Tara denken. Was sie Jesse wohl erzählen wird?


    »Wo ist eigentlich Paige?«, frage ich Sophie, hauptsächlich, um den Jungs zu zeigen, dass ich mich einen Dreck darum schere, ob sie über mich reden. Seit ich Paiges Freundschaftsanfrage auf Facebook angenommen habe, habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich schätze, sie wollte einfach nur ihre Freundesliste vergrößern, und nehme mir vor, sie morgen aus meiner zu löschen.


    »Ich glaube nicht, dass sie noch kommt«, antwortet Sophie und sieht sich um. »Tyler und sie haben sich ziemlich heftig gestritten.«


    »Wieso?«


    »Weiß ich nicht genau. Vielleicht, weil er mit Summer rumgemacht hat? Das behauptet jedenfalls Summer.« Sophie zuckt die Schultern.


    Dann kommt Jeremy mit zwei Gläsern Champagner zurück. Er stößt mit mir an und ich trinke einen Schluck.


    »Auf uns«, sagt er und sieht mir dabei tief in die Augen.


    Sophie kichert und lässt uns allein. Ich sehe, wie sie Matt zuwinkt und die beiden im Garten verschwinden.


    »Wollen wir irgendwohin, wo wir ungestört sind?«, flüstert Jeremy mir ins Ohr.


    »Klar, warum nicht«, sage ich so lässig wie möglich. Die Schmetterlinge in meinem Bauch breiten ihre Flügel aus. Oh Gott. Ich trinke noch einen Schluck Champagner und laufe hinter Jeremy her, vorbei an Tyler und den anderen Jungs, die den Bildschirm anbrüllen und wie verrückt auf ihren Gamepads herumdrücken.


    »Ein Schuss, ein Treffer!«, schreit Tyler.


    Parker zwinkert mir zu. Ich ignoriere ihn und unterdrücke ein Grinsen, denn just in dieser Sekunde bringt ihn ein virtueller Kugelhagel zur Strecke.


    Als ich sehe, dass Jeremy mich ins Schlafzimmer führen will, bleibe ich zögernd im Flur stehen und starre auf das Doppelbett. Was zum Teufel tue ich hier eigentlich? Ich werfe einen Blick über die Schulter, aber niemand scheint sich mehr für uns zu interessieren. Alle zocken, knutschen rum oder sind irgendwo draußen.


    Jeremy scheint meine Unsicherheit zu spüren. Er legt eine Hand auf meine Schulter. »Alles okay?«, fragt er.


    »Ähm, ja…«, murmele ich und lasse mich von ihm in das Zimmer führen.


    Ich höre, wie er die Tür hinter uns abschließt. Panisch wirbele ich herum.


    Er lächelt mich verlegen an. »Ich dachte nur, es wäre vielleicht ganz schön, wenn die anderen nicht einfach so hereinplatzen können.«


    »Ja, stimmt«, sage ich.


    Jeremy nimmt mir das Champagnerglas aus der Hand, stellt es vorsichtig auf die Kommode und zieht mich dann zum Bett. Dabei sieht er mir die ganze Zeit in die Augen und ein schelmisches Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Es erinnert mich sofort an Jesse, nur dass ich jedes Mal Herzrasen bekomme und sich der Boden unter meinen Füßen dreht, wenn Jesse mich anlächelt. Ich verfluche mich für diesen Gedanken und versuche, alle Erinnerungen an Jesse aus meinem Kopf zu verbannen. Jetzt ist nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um an einen anderen Jungen zu denken.


    Jeremy zieht mich aufs Bett, legt mir eine Hand in den Nacken und drückt mich zärtlich an sich.


    »Wie wunderschön du bist«, sagt er leise. Dann küsst er mich.


    Ein paar Minuten später bin ich schon viel entspannter. Als Jeremy meine Schultern umfasst und mich sanft in die Kissen drückt, lasse ich es geschehen. Er legt sich neben mich und beginnt, ganz langsam mein Kleid aufzuknöpfen und jeden Zentimeter Haut zu küssen, den er enthüllt. Mir ist ein bisschen schwindelig vom Champagner. Ich spüre, wie meine Gedanken sich drehen, während ich versuche, seine Berührungen zu genießen, nicht zu verkrampfen und– noch viel wichtiger– nicht an Jesse zu denken.


    Ich öffne die Augen. Jeremy sieht plötzlich so wild entschlossen aus, dass ich erschrecke und meine nackte Haut mit den Händen bedecke. Jeremy schaut mich irritiert an.


    »Was hast du denn?«, fragt er.


    »Nichts«, antworte ich.


    »Ich mag dich wirklich sehr, Ren«, sagt er. »Ich dachte, du willst…«


    »Will ich ja auch«, stammele ich. »Ich hab nur…«


    Er beugt sich über mich und bringt mich mit einem Kuss zum Verstummen.


    »Schhhh…«, flüstert er. »Es wird schön, glaub mir. Ich weiß, was ich tue. Hab keine Angst.« Seine Hände wandern zwischen meine Schenkel.


    Ich drehe den Kopf zur Seite. Will ich das wirklich? Ich bin wie gelähmt. Ich sollte es wollen.


    Plötzlich hören wir lautes Geschrei von draußen und in der nächsten Sekunde sitzen wir kerzengerade im Bett.


    »Was zum…« Jeremy springt auf und rennt zur Tür. Sein Hemd ist halb aufgeknöpft und einen Augenblick lang frage ich mich, wie das passiert ist– und wann.


    Ich habe noch nicht einmal mein Kleid wieder zugeknöpft, da reißt Jeremy auch schon die Tür auf.


    Das Erste, was ich sehe, ist Jesse. Er hat Parker am Kragen gepackt und droht ihm mit der erhobenen Faust.


    »Wo ist sie?«, brüllt er.


    Summer steht kreischend hinter ihm.


    Tyler liegt auf dem Tisch, wobei nicht klar ist, ob er gefallen ist oder gestoßen wurde. Dann dreht Jesse den Kopf in meine Richtung und sieht mich auf der Bettkante sitzen, mein Kleid umklammernd, vor Schock wie gelähmt.


    Jeremy steht halb nackt in der Tür.


    Shit.


    Sofort lässt Jesse Parker los. Parker taumelt zurück und starrt Jesse ängstlich an.


    In diesem Augenblick wird mir klar, dass alle Angst vor ihm haben, selbst die mit der größten Klappe. Niemand will sich mit Jesse anlegen. Was ich an ihrer Stelle auch nicht täte. Keiner will schließlich so enden wie Tyler.


    Ich erhebe mich mit zitternden Knien vom Bett, wobei ich Jesse keine Sekunde aus den Augen lasse. In seinem Gesicht spiegeln sich so viel Wut und Enttäuschung, dass auch ich eigentlich Angst vor ihm haben müsste, habe ich aber nicht. Ich fühle mich einfach nur schuldig (komischerweise) und ich schäme mich. Aber ich habe keine Angst.


    »Du hättest nicht herkommen dürfen«, sage ich leise, als er, unbeeindruckt von den Drohgebärden der anderen Jungs, auf mich zukommt. Sein Blick fällt auf mein Kleid, das ich immer noch über der Brust zusammengerafft halte, und seine Miene verfinstert sich.


    »Geh mir aus dem Weg«, knurrt er Jeremy an, der noch immer in der Tür steht.


    »Nein.«


    »Bitte geh mir aus dem Weg«, sagt Jesse. »Ich muss mit Ren reden.«


    »Jesse«, sage ich flehend, während mich alle anstarren. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will nur, dass Jesse sich beruhigt und von hier verschwindet, bevor jemand die Polizei ruft.


    »Du darfst hier nicht einfach so reinspazieren. Das ist Hausfriedensbruch! Kann mal einer die Bullen rufen?«, brüllt Tyler.


    »Nein!«, schreien ich und Jeremy gleichzeitig.


    »Verzieh dich einfach, Miller«, sagt Jeremy und fügt mit gedämpfter Stimme hinzu: »Dann rufen wir auch nicht die Bullen.« Er sieht zu Tyler. »Keine Bullen. Wir wollten das unter uns regeln, schon vergessen?«


    Tyler funkelt Jeremy böse an, dann legt er eine Hand auf Summers Arm und zieht ihr das Telefon vom Ohr.


    »Ohne sie gehe ich nirgendwohin«, sagt Jesse und nickt in meine Richtung.


    »Ist schon okay«, sage ich zu Jeremy. »Lass mich mit ihm reden.«


    Ich weiß, dass ich es schaffen kann, ihn zu besänftigen. Niemand muss die Polizei rufen. Ich kann nur immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich hier ist. Ich wette, Tara hat ihn angerufen und ihm erzählt, dass sie mich und Jeremy gesehen hat. Nur deshalb ist er hergekommen.


    Aber wieso? Wieso denkt er, er könnte einfach so hier aufkreuzen und verlangen, dass ich mit ihm komme? Das ist doch total irre! Ich meine, für diese kleine Showeinlage könnte er im Knast landen!


    Jeremy sieht nicht begeistert aus, aber dann sagt er: »Na schön, wie du meinst.«


    Jesse drängelt sich an ihm vorbei, wofür er einen bösen Blick von Jeremy kassiert. Er legt die Hand auf die Türklinke und schiebt Jeremy nach draußen.


    »Willst du mich verarschen?«, brüllt Tyler.


    »Ihr habt zwei Minuten«, stößt Jeremy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Oder ich trete die Tür ein.«


    »Tu dir keinen Zwang an«, sagt Jesse und dreht sich zu mir um.


    »Willst du das wirklich, Ren?« Jeremy sieht mich ungläubig an.


    Ich nicke.


    »Okay, meinetwegen. Aber wenn dein kleiner Freund hier seinen Arsch nicht in zwei Minuten freiwillig wieder rausbewegt, wird er sich wünschen, er wäre niemals hergekommen. Sag ihm das.«


    Idiot, schießt es mir durch den Kopf, und fast hätte ich es laut gesagt. Nicht zu fassen, wie bescheuert sich diese Jungs aufführen. Ich verdrehe die Augen und schließe die Tür.


    »Was soll das?«, fragt Jesse, kaum dass die Tür zu ist.


    Ich zucke die Schultern.


    Er sieht mich an, als hätte ich ihm gerade eine Ohrfeige verpasst. Autsch.


    »Wolltest du mit ihm schlafen?«, fragt er so vorwurfsvoll, dass ich ihm im ersten Moment am liebsten eine Gemeinheit an den Kopf geworfen hätte. Aber dann empfinde ich plötzlich nur noch Scham und Reue.


    »Er ist nicht der Richtige«, sagt Jesse, bevor ich etwas erwidern kann. Und er klingt dabei so traurig, dass etwas in mir fast zerbricht.


    »Und wieso nicht?«, frage ich mit so viel Trotz in der Stimme, wie ich aufbringen kann. »Was geht dich das überhaupt an?«


    »So einer wie der kann überhaupt nicht der Richtige sein.«


    »Du kennst ihn doch gar nicht!«, protestiere ich.


    »Aber du, ja?«, feuert er zurück.


    »Ja. Jedenfalls besser als du!«


    »Liebt er dich?«, fragt Jesse. Er scheint meiner Antwort mit jeder Faser seines Körpers entgegenzufiebern und sieht mir tief in die Augen, als könnte er die Wahrheit darin zuerst entdecken.


    Ich schüttele den Kopf und weiche seinem Blick aus.


    »Liebst du ihn?«, fragt er, sanfter und mit heiserer Stimme.


    Ich fühle mich so mies– aber er hat Recht. Ich liebe Jeremy nicht.


    »Ren«, sagt Jesse und beim Klang seiner Stimme möchte ich mich am liebsten in seine Arme schmiegen. »Tu’s nicht. Er hat dich nicht verdient.«


    Er streckt eine Hand nach mir aus und legt sie auf meine Schulter. Augenblicklich ist mein ganzer Körper nur noch ein einziger tiefer Seufzer, ein großes Verlangen. Es fühlt sich an, als strömte pures Adrenalin durch meine Adern. Und dabei hat er mich nur an der Schulter berührt! Was seine Hände wohl erst auslösen könnten, wenn sie mich an anderen Stellen berührten?


    Die Tür fliegt auf.


    »Die Zeit ist um«, verkündet Jeremy, sichtlich irritiert über Jesses Hand auf meiner Schulter.


    Als ich betreten zu Boden blicke, fällt mir auf, dass ich mein Kleid losgelassen habe und halb nackt vor Jesse stehe, beziehungsweise im BH. Hastig knöpfe ich das Kleid zu. Geht es noch peinlicher? Wohl kaum. Hinter Jeremy hat sich längst eine Traube von Schaulustigen versammelt. Eliza und Tyler stehen in der ersten Reihe. Natürlich. Wo auch sonst? Die Götter der Demütigung sind noch lange nicht mit mir fertig.


    »Zeit zu gehen. Und zwar jetzt. Es sei denn, du willst, dass wir doch noch die Polizei rufen«, sagt Jeremy und marschiert ins Zimmer.


    »Geh einfach, Jesse«, sage ich.


    »Nicht ohne dich«, erwidert er.


    »Bitte, Jesse. Du darfst nicht hier sein«, flüstere ich.


    »Du hast eine einstweilige Verfügung, Miller! Du darfst dich Tyler nicht nähern!«


    »Los kommt, den Wichser machen wir fertig!«, brüllt Parker im Hintergrund. »Ich schwöre, der Typ hat weniger Gehirnzellen als eine Amöbe.«


    Ich greife nach Jesses Arm. »Jesse, geh einfach. Ich komme schon klar.«


    Seine dunklen Augen lodern wie Feuer.


    »Bitte«, flüstere ich noch einmal, bevor er etwas erwidern kann.


    Sein Blick ruht noch immer auf mir, als würde er die aggressive Stimmung, die sich gegen ihn richtet und sich bedrohlich aufheizt, überhaupt nicht wahrnehmen.


    »Ich werde dich zu nichts zwingen, Ren«, sagt er schließlich. Er streckt die Hand nach mir aus, lässt sie aber wieder sinken.


    Ich rühre mich nicht. Ich weiß nicht, warum, denn ein Teil von mir sehnt sich danach, seine Hand zu nehmen und mit ihm von hier zu verschwinden. Aber ich kann nicht. Nicht so. Alle würden denken, dass zwischen mir und Jesse etwas läuft, und ich würde Jeremy gern erklären, was in mir vorgeht. Er hat es verdient. Ich kann ihn nicht vor all seinen Freunden einfach so stehen lassen.


    Jesse bewegt sich langsam in Richtung Tür, die Augen starr auf mich gerichtet. Ich muss alle Kraft aufbringen, ihm nicht zu folgen. Der letzte Blick, den er mir zuwirft, bevor er sich an Tyler, Parker, Eliza und Summer zur Tür hinausschiebt, ist so voller unbändiger Wut, dass es mir fast das Herz zerreißt. Tyler brummt etwas vor sich hin und Jesse bleibt vor ihm stehen.


    »Schicker Cardigan«, sagt Jesse grinsend, nachdem er Tyler von oben bis unten gemustert hat. Summer kichert.


    Und dann ist Jesse verschwunden und hinterlässt eine so große Stille, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen höre.


    »Was wollte der hier?«, höre ich Jeremy fragen.


    Ich drehe mich langsam zu ihm um. Es fühlt sich an, als hingen Sandsäcke an meinen Armen und Beinen.


    »Ähm… Er wollte mit mir reden.«


    »Und worüber? Woher kennt ihr euch überhaupt?«


    »Aus dem Fahrradladen«, meldet sich Eliza zu Wort. »Sie hat sich doch ein Rad bei ihm geliehen.«


    »Er war wegen dem Fahrrad hier?«, fragt jemand.


    »Sie ist mit ihm befreundet«, sagt Summer.


    »Scheint, als wären sie mehr als nur Freunde«, lästert Eliza.


    Jeremy ignoriert sie zum Glück. »Du bist mit dem Loser befreundet?« Er sieht mich ungläubig an.


    »Er ist kein Loser«, erwidere ich und spüre Wut in mir aufsteigen.


    »Er hat Tyler zusammengeschlagen!«, brüllt Parker.


    »Und ihr habt ihn zusammengeschlagen!«, brülle ich zurück. Keine Ahnung, warum ich gerade so auf hundertachtzig bin.


    »Der Kerl ist ein Psychopath, Ren«, sagt Jeremy und schüttelt fassungslos den Kopf.


    Ich schlucke die Worte hinunter, die mir auf der Zunge liegen. Er ist kein Psychopath. Aber das vor dieser aufgestachelten Meute auszudiskutieren, hat überhaupt keinen Sinn.


    »Offensichtlich ist er auch der Meinung, ihr zwei wärt mehr als nur Freunde.« Jeremy beäugt mich misstrauisch.


    »Nein, ist er nicht«, sage ich und seufze. »Er denkt, ich habe einen Freund.«


    »Einen was?« Jeremy weicht alle Farbe aus dem Gesicht.


    »Ach nichts, schon gut«, sage ich hastig.


    »Du hast ihm erzählt, du hättest einen Freund?«, fragt Parker und seine Stimme trieft vor Spott. Tyler, der hinter ihm steht, kichert vor sich hin.


    »Ja.« Ich spüre, wie ich schon wieder feuerrot werde. Müssen Jeremy und ich diese Unterhaltung unbedingt vor Publikum führen? »Aber nur, damit er nicht auf die Idee kommt, ich könnte was von ihm wollen.« Ich könnte schwören, dass da für Sekunden ein Hauch von Enttäuschung auf Jeremys Gesicht liegt.


    »Aber wenn er nicht hier war, um ein schnelles Nümmerchen mit dir zu schieben, was wollte er dann?«, fragt Tyler.


    »Mich beschützen«, fauche ich ihn an.


    »Dich beschützen? Vor uns, oder wie?« Tyler wirft den Kopf in den Nacken und lacht bellend.


    »Ich möchte nach Hause«, sage ich zu Jeremy und fühle mich mit einem Mal wieder stocknüchtern und unendlich erschöpft.


    Jeremy mustert mich kühl. Nichts in seinem Blick lässt mehr erahnen, dass ich das Mädchen bin, mit dem er vor zehn Minuten fast geschlafen hätte.


    »Kannst du mich fahren?«, frage ich, leicht verärgert, weil ich überhaupt fragen muss.


    »Ich habe zu viel getrunken«, antwortet er und lächelt schief.


    Nicht zu fassen. Er wusste genau, dass mich jemand nach Hause fahren muss, und hat trotzdem weitergetrunken. Wie hatte er sich das denn vorgestellt? Wollte er mit mir schlafen und mich anschließend mit dem Taxi nach Hause schicken? Mein Gott. Wäre ich doch nur mit Jesse gegangen!


    Ich stürze an Jeremy und den anderen vorbei, die immer noch in der Tür stehen und mich anglotzen. Ich starre stur geradeaus, den Kopf hoch erhoben. Mir liegen jede Menge Schimpfwörter auf den Lippen, aber ich behalte sie für mich. Schließlich will ich mir meine Würde bewahren, beziehungsweise das, was noch davon übrig ist.


    »Tja, Kumpel, sieht aus, als würdest du heute Abend doch keinen Treffer mehr landen«, sagt Tyler zu Jeremy, als ich an ihm vorbeilaufe.


    Jeremy brummt etwas vor sich hin, was wie ein Fluch klingt.


    Tränen schießen mir in die Augen, während ich über den Rasen stapfe. Als ich am Haus angekommen bin, fließen sie in Strömen. Jeremy hat es noch nicht einmal für nötig gehalten, mir nachzulaufen.
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    Ich muss irgendwo ein Telefon auftreiben. Verdammt noch mal, wieso habe ich kein Handy, sondern dieses dämliche Pfefferspray in der Tasche?, denke ich und unterdrücke ein Schluchzen. Aber ich will kein Taxi nehmen! In diesem Augenblick kommt Mr Thorne aus seinem Arbeitszimmer. Er sieht mich zuerst verwundert und dann besorgt an.


    »Alles okay mit dir, Ren?« Er kommt auf mich zu.


    »Ja, alles okay«, antworte ich beherrscht. »Ich… ich müsste mal ein Taxi rufen.«


    Er wirkt kurz verwirrt, dann sagt er: »Ja, natürlich. Ich hole dir das Telefon.« Er verschwindet wieder in seinem Arbeitszimmer und kommt eine Sekunde später mit dem Telefon zurück.


    »Oder möchtest du lieber, dass ich dich fahre?«, fragt er.


    »Das kann ich auch übernehmen.« Mr Reed kommt aus dem Arbeitszimmer und lächelt ein Lächeln, mit dem er vermutlich jeden Geschworenen um den Finger wickeln kann. »Ich muss sowieso in die Richtung«, fügt er hinzu.


    Ich schaue zwischen den beiden Männern hin und her. Wenn ich schon die Wahl habe, lasse ich mich lieber von Freunden von Carrie und Mike nach Hause fahren als von einem Taxi. »Okay«, sage ich zu Mr Reed. »Aber vorher müsste ich noch Carrie Bescheid sagen.«


    »Kein Problem«, sagt Mr Thorne lächelnd. Er wählt Carries Nummer und reicht mir das Telefon.


    Nach einem kurzen Telefonat mit Carrie verabschiede ich mich von Mr Thorne. Er schaut mich immer noch so mitleidig an, dass ich kurz das Bedürfnis verspüre, ihm zu sagen, was für ein verdammtes Arschloch sein Sohn ist (genauer gesagt, was für verdammte Arschlöcher alle seine Kinder sind). Aber ich kann mich beherrschen.


    Ohne ein Wort zu sagen, steige ich in Mr Reeds Wagen, der von innen genauso nobel und teuer aussieht wie von außen. Es riecht nach Chemikalien und Leder und ich fühle mich unwohl. Statt mich in die weichen Polster sinken zu lassen, sitze ich kerzengerade da und starre durch die dunkle Windschutzscheibe.


    »Und, hattest du einen schönen Abend?«, fragt Mr Reed, als wir den Kiesweg hinunterfahren.


    »Nicht wirklich«, antworte ich, den Blick stur geradeaus gerichtet. Ich spüre, dass er zu mir herübersieht, und zupfe unauffällig mein Kleid zurecht, um meine nackten Oberschenkel zu bedecken.


    Bilder der letzten halben Stunde schießen mir durch den Kopf. Ich kann immer noch nicht fassen, wie vollkommen anders dieser Abend gelaufen ist, als ich ihn mir vorgestellt habe. Ich hätte beinahe meine Jungfräulichkeit verloren. Nur dank Jesse Miller ist es nicht passiert. Und ich bin einfach nur erleichtert. Total erleichtert.


    Im nächsten Moment fällt mir auf, dass Mr Reed nicht dieselbe Strecke fährt, die Jeremy immer gefahren ist. Ich spüre wieder Panik in mir aufsteigen. Es ist gar nicht so einfach, sich im Dunkeln zu orientieren, aber dann erkenne ich tatsächlich einen Busch wieder. Es ist der Busch, in den ich mit dem Rad hineingerauscht bin. Und dann sehe ich, dass wir am Fahrradladen der Millers vorbeifahren, in dem noch Licht brennt.


    »Halt!«, rufe ich. »Könnten Sie bitte hier anhalten?«


    Mr Reed tritt auf die Bremse und fährt rechts ran. Die Straße ist dunkel und menschenleer.


    »Ich dachte, du wolltest nach Hause?«, fragt er.


    »Nein, bitte lassen Sie mich hier raus.«


    Er schaut aus dem Fenster und sieht den Fahrradladen.


    »Hier? Bist du dir sicher?«


    »Ja. Ich muss noch mit jemandem reden.«


    »Und mit wem?«, fragt er düster.


    »Mit Jesse Miller.« Mir ist total egal, was Mr Reed von mir denkt. Ich werde jetzt aussteigen. Ich taste nach dem Türgriff.


    »Mike und Carrie warten«, sagt er anklagend.


    »Das ist schon okay. Ich werde Carrie anrufen und ihr Bescheid sagen, dass es ein bisschen später wird.« Im selben Moment fällt mir wieder ein, dass ich gar kein Handy bei mir habe, aber das muss Mr Reed ja nicht wissen. Ich will einfach nur noch raus aus diesem Auto.


    »Hör mal, Ren«, er greift nach meinem Handgelenk, »ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    Mein Herz fühlt sich plötzlich an wie ein kalter Stein. Ich weiche zurück und versuche, mich aus seinem Griff zu winden und mit der anderen Hand die Tür zu entriegeln.


    »Lassen Sie mich bitte aussteigen«, sage ich.


    Er lässt langsam meine Hand los. »Okay, wie du meinst. Wenn du aussteigen willst, bitte.«


    Ich ertaste den Türgriff, mein Atem geht flach. Ich brauche mein Spray! Ich angele im Fußraum nach meiner Handtasche, stürze aus dem Auto und beobachte mit wild pochendem Herzen, wie Mr Reed davonfährt.


    Meine Fantasie ist mal wieder mit mir durchgegangen, das ist alles. Mr Reed ist nicht der Kindermädchenmörder. Ebenso wenig wie sein Sohn. Oh Gott, was bin ich nur für ein Idiot. Mr Reed hält mich jetzt bestimmt für total geistesgestört!


    Ich warte, bis die roten Rücklichter hinter einer Kurve verschwunden sind, dann laufe ich langsam zum Eingang. Der Wind hat aufgefrischt. Ich schlinge die Arme um mich und drehe mich alle paar Sekunden um. Die Straßen ringsum sind leer, was meine schräge Fantasie sofort wieder beflügelt.


    Die Eingangstür zum Laden ist verschlossen, also klopfe ich gegen die Scheibe. Ich kann nur beten, dass Jesse da ist, oder Mr Miller, oder sonst irgendjemand. Bei der Vorstellung, allein und ohne Handy im Stockdunkeln nach Hause laufen zu müssen, wo doch ein Serienmörder hier sein Unwesen treibt, kriege ich schon wieder Atemnot. Was habe ich mir nur dabei gedacht, aus dem Auto zu steigen?


    Doch dann sehe ich einen Schatten an der Wand. Jesse kommt aus der Werkstatt. Ich breche fast auf der Türschwelle zusammen, so froh bin ich, ihn zu sehen. Er kommt langsam hinter dem Tresen hervor und starrt zur Tür. Wahrscheinlich, weil er im Dunkeln nicht sehen kann, wer davorsteht. Ich rudere mit den Armen wie eine Ertrinkende. Als er mich erkennt, kommt er sofort zur Tür gerannt und schließt sie auf.


    »Ren!«, sagt er, halb freudig, halb verwundert. »Was machst du denn hier?«


    Ich schiebe mich an ihm vorbei in den Laden und warte, bis er die Tür wieder verriegelt hat.


    »Alles okay mit dir?«, fragt er.


    Ich kann nicht antworten. Ich krame in meiner Tasche. Ich brauche mein Spray. Ich kriege fast keine Luft mehr. Dann bekomme ich das Plastikgehäuse zu fassen, ziehe es heraus und will mir gerade einen Sprühstoß verpassen, als ich merke, dass ich versehentlich Carries Pfefferspray erwischt habe. Ich stecke es zurück in die Tasche, während mir bereits die Sinne schwinden und meine Hände zu zittern anfangen.


    »Was suchst du denn?«, fragt Jesse besorgt und reißt mir die Tasche aus der Hand.


    »Mein… Asthmaspray«, japse ich.


    Er wühlt in der Tasche herum, bis er das Spray gefunden hat. »Hier.«


    Ich setze es an die Lippen, drücke zweimal ab und inhaliere das magische Gemisch, das meine Atemwege immer so herrlich befreit. Es wirkt fast sofort und der Nebel in meinem Kopf lichtet sich.


    »Danke.« Ich nehme meine Tasche wieder an mich und atme tief ein und aus. So ist es nach jedem Asthmaanfall: Ich sauge den Sauerstoff in meine Lunge, als gäbe es nichts Kostbareres, als wäre es ein Wunder, Luft zu kriegen. Ich kann mir keinen größeren Luxus vorstellen.


    Jesse legt eine Hand auf meine Schulter. »Geht’s wieder?« Das Entsetzen über die Vorstellung, ich hätte jeden Augenblick umkippen und vor seinen Augen sterben können, steht ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Ja, mir geht’s gut«, antworte ich und versuche zu lächeln.


    »Und was machst du hier?«, fragt er, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Sorge scheint verflogen zu sein.


    »Ich… ich wollte dich sehen. Ich wollte dir erklären…«


    Jesse hebt abwehrend die Hand. »Du musst mir nichts erklären. Tut mir leid, dass ich dich so bedrängt habe. Ich habe einfach überreagiert. Du bist nicht mein Eigentum. Du kannst schlafen, mit wem du willst.«


    »Ich habe nicht mit ihm geschlafen«, erwidere ich leicht gereizt. »Ich habe mit überhaupt niemandem geschlafen. Noch nie. Ich vögele nämlich nicht wild in der Weltgeschichte herum.« Im Gegensatz zu anderen Leuten, möchte ich am liebsten hinzufügen.


    Er sieht mich entgeistert an. »Noch nie? Oh…«


    Schön, dann hätten wir das ja jetzt ein für alle Mal geklärt, denke ich.


    Plötzlich wirkt Jesse verlegen. »Darf ich sagen, dass mich das freut?« Er grinst schief.


    »Was? Dass ich noch Jungfrau bin?« Irgendwie finde ich es fast ein bisschen lustig, welche unverhoffte Wende dieses Gespräch gerade nimmt.


    »Nein.« Er wird rot. »Dass du nicht mit ihm geschlafen hast. Du hast was Besseres verdient. Außerdem solltest du dein erstes Mal mit jemandem erleben, der dich liebt und den du liebst.« Er macht einen winzigen Schritt auf mich zu. »Und mit jemandem, der auf dich aufpasst und der dich auf Händen trägt.«


    Er hat Recht. Und obwohl ich genau weiß, dass er mich nicht auf Händen tragen möchte, kriege ich trotzdem Herzrasen und weiche Knie. Er hat einen Punkt angesprochen, den ich immer verdrängt habe, wenn ich mit Jeremy zusammen war. Ich möchte, dass mein erstes Mal etwas ganz Besonderes ist– und dass ich es mit jemandem erlebe, den ich liebe und der mich liebt. Und auch wenn Megan mich lynchen wird: In diesem Augenblick bin ich Jesse wieder unendlich dankbar dafür, dass er die Party gestürmt hat, denn sonst würde ich jetzt auf der Bettkante hocken und jede einzelne Sekunde davor schrecklich bereuen. Das weiß ich genau.


    Mir wird fast schwindelig vor Erleichterung. Doch dann fällt mir wieder ein, dass Jesse gesehen hat, wie ich halb nackt auf dem Bett saß, bei Jeremy, und ich möchte vor Scham am liebsten im Boden versinken. Ich wage es kaum, ihn anzusehen.


    »Danke«, sage ich zaghaft. »Ich meine… ich kann immer noch nicht fassen, was du da heute getan hast– aber ich bin froh, dass du es getan hast. Das sind Arschlöcher. Alle. Du hattest Recht.«


    »Tut mir leid«, sagt er ohne jede Spur von Genugtuung. Er hat die Hände in den Hosentaschen vergraben und sieht mich an, als wäre er jederzeit bereit, mich vor allen Arschlöchern dieser Welt zu beschützen. In diesem Moment möchte ich am liebsten zerfließen vor Glück. Ich werde einfach nicht schlau aus ihm. Aus uns. In der einen Minute sind wir Freunde, in der nächsten fetzen wir uns. Und dann wiederum tut er Dinge, die man ganz sicher nicht für jemanden tut, mit dem man einfach nur befreundet ist. Aber das ändert auch nichts an der Tatsache, dass er mir mehr als einmal zu verstehen gegeben hat, dass er nichts von mir will.


    »Warum hast du mir erzählt, dass du einen Freund in England hast?«, fragt er. »Oder stimmt das doch?«


    Oh Gott, wieso muss er ausgerechnet jetzt damit anfangen? Ich blicke betreten zu Boden und wippe nervös auf den Zehenspitzen. Mist, Mist, Mist. Was soll ich denn jetzt sagen? Ich entscheide mich für die Wahrheit.


    »Nein, das stimmt nicht.«


    »Und wieso hast du mich angelogen?«


    »Weil du gelacht hast.«


    »Wie bitte?« Er sieht aus, als hätte er keine Ahnung, wovon ich rede.


    »Du hast gelacht, als das eine Mädchen dich gefragt hat, ob du ein Date mit mir hast.«


    Er schüttelt verwirrt den Kopf.


    »Bei eurem Auftritt?«, helfe ich ihm auf die Sprünge.


    Dann fällt es ihm endlich wieder ein. »Das ist mir einfach so rausgerutscht! Ehrlich. Keine Ahnung, wieso ich gelacht habe. Ich war einfach bloß…« Er schüttelt den Kopf. »Und du hattest die ganze Zeit was mit Jeremy Thorne?« Er spuckt den Namen förmlich aus. Als müsste man Jeremy schon allein deshalb blöd finden, weil er mit Tyler Reed rumhängt. Was mir, wenn ich jetzt darüber nachdenke, gar nicht so abwegig erscheint.


    Ich zucke die Schultern. »Irgendwie schon.«


    »Irgendwie schon?«


    Ich zucke wieder die Schultern.


    Er stöhnt laut auf und dreht sich zur Wand. Ich weiß genau, dass er gerade sehr an sich halten muss, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe dir nur nicht alles erzählt. Das ist ein Unterschied«, sage ich leise.


    Er fährt zu mir herum. »Aber nur ein sehr kleiner.«


    »Was soll das? Du bist doch auch nicht besser!«


    Er öffnet schon den Mund, um etwas zu entgegnen, schließt ihn aber wieder, weil er genau weiß, dass ich Recht habe. Dann geht er zum Tresen, lehnt sich dagegen und fährt sich unwirsch durch die Haare. Er sieht so verdammt gut aus. Lieber Gott, warum bin ich bloß hergekommen? Was will ich von diesem Jungen? Etwas, das ich niemals bekommen werde, so viel steht fest.


    »Okay, wenn wir schon mal bei der Wahrheit sind«, sagt er, »wie wäre es damit: Ich mag dich. Ich mag es, wie du ›Arschloch‹ sagst. Du hast ja keine Ahnung, wie verdammt sexy das aus deinem Mund klingt. Ich mag an dir, dass du dir nichts gefallen lässt. Ich mag es, wie sich deine Nase kräuselt, wenn du angestrengt über irgendwas nachdenkst, so wie jetzt. Ich liebe es, wie du schreibst, und wie du tanzt, und ich liebe sogar, wie schlecht du Gitarre spielst und wie fleißig du trotzdem übst. Reicht das für den Anfang?«


    Er klingt wütend, keine Ahnung wieso, denn mir schwirrt noch immer das kleine Wörtchen sexy im Kopf herum. Was genau will er mir damit sagen? Einfach nur, dass er mich mag, oder mehr?


    »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, murmele ich vor mich hin. Mein Magen ist vor Nervosität auf Erdnussgröße zusammengeschrumpft. Ich hoffe und bete, dass Jesse mich mehr als nur mag und meine Fantasie mir nicht schon wieder einen Streich spielt.


    Er windet sich unter meinen Blicken, als hätte er Schmerzen. Dann lacht er leise auf. »Du bedeutest mir sehr viel.« Er sieht mir tief in die Augen. »Ich habe versucht, meine Gefühle abzustellen, aber es ging einfach nicht. Auch nicht, als du mir erzählt hast, du hättest einen Freund… nicht einmal, als ich wusste, dass du was mit Thorne hast, diesem Loser… Das hat alles nichts an meinen Gefühlen für dich geändert. Und es hat mich fast wahnsinnig gemacht, dass ich dir nicht sagen konnte, was ich für dich empfinde.« Seine dunklen, schönen Augen funkeln vor Leidenschaft und Trotz. »Ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, wie es wäre, dich zu küssen… wie es wäre, mit dir zusammen zu sein…« Er zuckt die Schultern. »So, jetzt ist es raus. Muss ich noch mehr sagen?«


    »Nein, ich glaube, ich hab’s begriffen.« Meine Stimme bebt.


    Er sieht mich fragend an. Möglicherweise versucht er, meinen Gesichtsausdruck zu entschlüsseln, in dem sich gerade eine ganze Bandbreite an Emotionen spiegelt– unbändiges Verlangen, riesige Freude und vollkommene Fassungslosigkeit.


    »Scheiße«, sagt er.


    Okay, das war jetzt nicht unbedingt der Kommentar, mit dem ich als Nächstes gerechnet hätte.


    »Was ist denn?«, frage ich unsicher.


    »Scheiße«, sagt er noch einmal und fährt sich wieder durch die Haare.


    »Was?« Ich spüre Angst in mir aufsteigen.


    »Magst du mich?«, fragt er und zieht dabei ein Gesicht, als hätte ihm gerade jemand erzählt, dass ein Zombie seine Katze gefressen hat.


    »Ja, natürlich«, antworte ich.


    »Nein, ich meine, ob du dich in mich verliebt hast.«


    »Hm.« Ich zögere kurz, doch dann nehme ich all meinen Mut zusammen und antworte: »Ja.«


    Meine Antwort scheint ihm nicht zu gefallen, was mich irritiert. Er hat mir doch eben erst gestanden, dass er mich gern küssen würde. Müssten wir uns jetzt nicht eigentlich trunken vor Glück in die Arme fallen? Machen das Leute nicht normalerweise so, wenn sie festgestellt haben, dass sie dasselbe füreinander empfinden? Dass sie sich ineinander verliebt haben?


    Jesse dreht sich weg und tritt gegen den Tresen. Mit voller Wucht. Mir schwirrt der Kopf und ich frage mich, ob mir vorhin vielleicht jemand was in den Champagner gekippt hat. Jesse stützt sich auf den Tresen, lässt den Kopf hängen und atmet tief durch.


    »Jesse.« Ich gehe zu ihm, lege ihm behutsam die Hand auf den Rücken und spüre, wie er sich unter meiner Berührung entspannt. Doch plötzlich wirbelt er zu mir herum und ich mache vor Schreck einen Satz rückwärts.


    »Das darfst du nicht! Du darfst nicht in mich verliebt sein!«, sagt er wütend. »Verdammt, warum habe ich nicht einfach die Klappe gehalten? Scheiße.« Er verpasst dem Tresen einen zweiten Fußtritt. »Ich habe gedacht, meine ganze Flirterei würde dich abschrecken. Du solltest denken, dass ich ein Idiot bin…«


    Ich starre ihn an und habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Flirten Jungs nicht normalerweise mit Mädchen, weil sie wollen, dass die Mädchen darauf anspringen?


    »Ich kann nicht mit dir zusammen sein, Ren.« Seine Miene ist wie versteinert.


    »Und wieso nicht?«, frage ich und weiche noch weiter zurück. »Eben hast du noch gesagt, du willst mich küssen.« Und ich hätte nichts dagegen!, möchte ich schreien. Also küss mich endlich!!! Aber ich sage nichts.


    »Ich kann nicht mit dir zusammen sein oder dich küssen oder all die anderen tausend Sachen mit dir machen, die mindestens genauso schön wären.« Seine Hände sind zu Fäusten geballt, sein Kiefer angespannt.


    Meine Verwirrung wird von Minute zu Minute größer.


    »Okay«, sage ich, obwohl ich nur Bahnhof verstehe. Noch immer rauscht ein Cocktail aus Adrenalin und Glückshormonen durch meine Adern. Jesse Miller ist in mich verliebt und er will mich küssen und all die anderen tausend Sachen mit mir machen, die mindestens genauso schön sind. Aber wieso kann er nicht?


    »Du redest gerade ziemlich wirres Zeug«, sage ich und versuche, nicht total hysterisch zu klingen.


    Jesse holt wieder tief Luft. »Willst du die Wahrheit wirklich wissen?«, fragt er.


    »Ja.«


    Er lässt sich zu Boden sinken, zieht die Knie an die Brust und stützt die Arme auf. »Tyler Reed hat meine Schwester vergewaltigt.«


    Seine Worte sind wie ein Schlag in die Magengrube. Ich schnappe nach Luft und taumele rückwärts. »Was?« Das ist tausendmal schlimmer als alles, womit ich gerechnet habe.


    »Tyler Reed ist über meine Schwester hergefallen… letzten Sommer.«


    Ich sinke vor ihm auf die Knie.


    »Darum hast du ihn zusammengeschlagen.« Plötzlich wandern alle Puzzleteile an ihren Platz und ergeben das Bild, nach dem ich so lange gesucht habe.


    Jesse nickt. Im Dämmerlicht kann ich Tränen in seinen Augen glitzern sehen. Ich lege meine Hand auf sein Knie.


    »Es tut mir so leid«, sage ich und dann: »Warum hast du der Polizei nichts erzählt? Sicher hätten sie verstanden, dass du es Tyler heimzahlen wolltest. Und er wäre im Gefängnis gelandet, nicht du.«


    Er lässt kurz den Kopf sinken, dann sieht er mich wieder an. »Weil Hannah nicht wollte, dass jemand davon erfährt. Sie war dreizehn– noch ein Kind. Und wir wollten sie nicht dazu zwingen. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. Dieser Prozess wäre die Hölle für sie gewesen. Und wofür? Sie hätten den Kerl doch so oder so wieder freigelassen. Wie alle Kinder reicher Eltern. Außerdem gab es keine Beweise. Nur ihr Wort gegen seins.«


    »Aber…« Sie war erst dreizehn, will ich sagen. Nie und nimmer wäre er damit davongekommen.


    »Nein«, unterbricht er mich, »ich bin froh, dass wir sie nicht dazu überredet haben, auszusagen. Schließlich kann ich mich noch sehr gut daran erinnern, wie es mir ergangen ist. Tyler Reed und sein Vater hätten sie fertiggemacht. Sie hätten sie zerstört. Das hätte ich nicht ertragen. Dass hätte ich niemals…« Ihm versagt die Stimme.


    Ich schlinge meine Arme um ihn und ziehe ihn an meine Brust. Während seine Schultern unter meinen Händen beben, wiege ich ihn sanft. Ich presse meine Lippen in sein weiches Haar und möchte ihn nie wieder loslassen.


    Nach einer Weile hebt Jesse den Kopf. Seine Lippen sind nur Zentimeter von meinen entfernt, seine Augen funkeln. Dann wandert sein Blick hinunter zu meinem Mund. Mein Herz schlägt so schnell und wild, als wäre ein Vogel in meiner Brust gefangen, der gegen meine Rippen schlägt wie gegen die Gitterstäbe eines Käfigs.


    »Tyler Reed kriegt, was er verdient. Dafür werde ich sorgen.« Sein Blick wandert in die Ferne– vermutlich zu jenem Moment, in dem Tyler Reed seine Faust im Gesicht spüren wird.


    Ich weiche zurück und lasse die Arme sinken. »Was soll das heißen? Willst du ihn noch mal verprügeln?« Oder umbringen?


    Jesse nickt. »Ich will ihm wehtun, so wie er Hannah wehgetan hat. Ich will sein Leben zerstören, so wie er ihres zerstört hat.« Seine Stimme bebt vor Hass. »Weißt du, warum sie in Boston ist?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Sie hat Angst, hier zu sein– bei ihrer Familie, wo sie hingehört–, weil sie weiß, dass Tyler den Sommer über hier ist. Er hat sie aus ihrem Zuhause vertrieben.« Er zieht eine Grimasse. »Nur deshalb ist sie bei meiner Tante in Boston. Und sie geht regelmäßig zum Psychologen, obwohl meine Eltern sich das eigentlich gar nicht leisten können.« Er macht eine kurze Pause, dann sieht er mich eindringlich an. »Ich habe das noch nie jemandem erzählt. Nicht mal Austin. Die Einzigen, die davon wissen, sind meine Eltern und ich. Und Hannahs beste Freundin.«


    Ich frage mich, ob er das Mädchen meint, mit dem er sich vor ein paar Wochen auf der Straße unterhalten hat. Und ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, um ihn zu beruhigen. Würde ich mich an seiner Stelle nicht genauso fühlen? Hat er nicht jedes Recht der Welt, Tyler Reed alle Knochen einzeln zu brechen? Mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke, dass ich mit Tyler in einem Haus gewesen bin und mit seinem besten Freund rumgeknutscht habe.


    »Aber es gibt auch andere Wege«, sage ich schließlich.


    »Es gibt keinen anderen Weg«, sagt Jesse bitter, »jedenfalls nicht für Leute wie uns. Tyler ist reich, er hat Beziehungen. Hannah will nicht gegen ihn aussagen und sie tut gut daran. Er würde gewinnen. Außerdem würde sie diesem Arschloch im Gerichtssaal von Angesicht zu Angesicht gegenübersitzen müssen. Das kann ich unmöglich von ihr verlangen.«


    »Tu das nicht, Jesse«, sage ich flehend. »Wenn du ihm weiter nachstellst, landest du irgendwann im Gefängnis. Sie werden wissen, dass du es warst. Selbst wenn du ihm in irgendeiner finsteren Seitengasse auflauerst und es keine Zeugen gibt, werden sie dich als Erstes verdächtigen.«


    »Ich weiß«, sagt er matt, wobei es sich eher anhört wie Mir doch egal. »Und genau das ist auch der Grund dafür, warum ich mich besser von dir fernhalten sollte.« Seine Worte klingen so zärtlich und so traurig zugleich, dass es mir vor Schmerz fast das Herz zerreißt.


    »Das verstehe ich nicht«, flüstere ich. Aber ich glaube, dass ich es doch verstehe. Es sträubt sich in mir nur alles dagegen.


    »Mein Entschluss steht fest. Tyler Reed kriegt, was er verdient, und wenn ich dafür in den Knast gehe.«


    Ich möchte am liebsten lautstark protestieren, aber stattdessen schüttele ich nur den Kopf und sage gar nichts.


    »Ich habe sie damals gefunden, Ren.« Seine Miene verfinstert sich. »Sie hat mich angerufen. Sie hat so schlimm geweint, dass ich fast kein Wort verstanden habe. Sie wollte, dass ich komme und sie hole. Also bin ich zum Jetties Beach gefahren. Morgens um zwei. Er hat sie einfach dort liegen lassen… wie Müll.« Er holt zitternd Luft. »Er hatte sie zu einer Party eingeladen«, fährt er fort. »Aber es gab überhaupt keine Party.«


    Ich sehe alles vor mir: Wie Tyler sie in die Dünen gelockt hat, wie er den Kopf zurückgeworfen und bellend gelacht hat, als sie versuchte, sich gegen ihn zu wehren.


    »Er hat sie einfach dort liegen lassen«, sagt Jesse noch einmal. Es klingt, als könnte er es immer noch nicht fassen. »Mitten in der Nacht. Allein.« Er betrachtet seine geballten Fäuste, dann schaut er wieder zu mir hoch. »Und trotzdem läuft der Kerl noch frei herum, verhöhnt meine Familie und denkt, er kommt damit durch.« Jesse sieht mich eindringlich an. »Verstehst du jetzt, warum ich das tun muss? Er darf damit nicht durchkommen. Niemals.«


    Mir fehlen die Worte. Was soll ich auch sagen? Ja, ich verstehe dich. Nein, Tyler darf damit nicht durchkommen. Ich finde trotzdem nicht, dass das der richtige Weg ist.


    »Ich will nicht, dass mich irgendjemand umstimmt«, beschwört mich Jesse, obwohl ich noch keinen Ton gesagt habe. »Darum kann ich auch nicht mit dir zusammen sein. Weil ich nicht will, dass du mich davon abhältst.« Er beugt sich zu mir vor und redet so schnell, dass ich ihm kaum folgen kann: »Ich würde dich jetzt so gern küssen… dich im Arm halten und…« Er verstummt und lehnt sich wieder gegen den Tresen. »Aber ich kann nicht, Ren. Ich wünschte, alles wäre anders, das musst du mir glauben. Wenn du mir nicht so viel bedeuten würdest… wenn du nur irgendein belangloses Abenteuer wärst, würde ich dich jetzt sicher küssen, denn… na ja, ich schätze mal, viele Gelegenheiten wird es dafür nicht mehr geben.« Er lächelt mich an, aber mir ist das Lächeln inzwischen vergangen. »Und egal, was die Leute behaupten– ich bin kein Aufreißer. Jedenfalls nicht mehr. Und ich werde ganz bestimmt nicht versuchen, dich nur ins Bett zu kriegen, so wie Jeremy Thorne. Du hast jemanden verdient, der es ernst mit dir meint.«


    Wenn ich mir bis eben noch irgendwelche Illusionen über Jeremys Absichten gemacht habe, werde ich spätestens in diesem Moment auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Und die Landung ist hart. Sehr hart.


    »Schlimm genug, dass ich dir das alles überhaupt erzählt habe. Es macht dich zur Komplizin in einem Verbrechen.«


    »Jesse«, sage ich, als ich endlich die Sprache wiedergefunden habe. »Das ist mir egal. Ich will dir nur helfen.« Nach diesen Worten staune ich über mich selbst.


    Er legt seine Hand behutsam auf meine Wange. »Du hilfst mir am meisten, indem du mir meinen Plan nicht auszureden versuchst… sondern verstehst, warum ich das tun muss.«


    »Vergiss es!« Wankend stehe ich auf.


    Er sieht mich verwirrt an.


    Ich fische meine Tasche vom Tresen, stürze zur Tür und reiße sie so schwungvoll auf, dass die Scheibe fast ein zweites Mal zerbricht. Tränen der Wut schießen mir in die Augen. Ich höre, wie Jesse hinter mir herspringt. Dann hält er die Tür fest, damit ich sie nicht zuknallen kann.


    »Bleib hier, Ren«, sagt er sanft.


    Ich wirbele herum. Er steht direkt hinter mir. Wie gern würde ich mich jetzt an seine Brust schmiegen und seinen Duft tief in mich einsaugen und ihn festhalten und ihn küssen und all die tausend schönen Sachen mit ihm machen. Aber ich tue nichts von alledem. Ich bin standhafter als jeder Fels. Ich bewege mich keinen Millimeter.


    »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du eine große Dummheit begehst, die du für den Rest deines Lebens bereuen wirst«, sage ich.


    »Ich werde es nicht bereuen. Ich würde alles dafür tun, dass Hannah wieder nach Hause kommen kann.«


    »Und was ist, wenn du dann nicht mehr da bist? Hast du darüber schon mal nachgedacht? Was würde sie nach ihrer Rückkehr hier erwarten? Eine kaputte Familie! Ein Bruder, der im Knast sitzt! Glaubst du ernsthaft, dass sie das wollen würde?« Ich schüttele wütend den Kopf. »Ich hätte dir echt mehr zugetraut.«


    Ich schiebe mich an ihm vorbei und stapfe über den dunklen Parkplatz davon. Nachdem ich etwa fünfzig Meter die Straße hinuntermarschiert bin, noch immer rasend vor Wut, bremst ein Jeep neben mir. Erst in diesem Augenblick fällt mir der Kindermädchenmörder wieder ein. Ich presse meine Handtasche gegen die Brust und krame schon nach dem Pfefferspray, als ich erkenne, dass es Jesse ist.


    »Steig ein«, sagt er und stößt die Beifahrertür auf.


    »Nein«, sage ich bockig und funkele ihn wütend an. Aber dann fällt mein Blick auf die sehr dunkle, sehr unheimliche, sehr verlassene Straße vor mir und ich komme ins Grübeln.


    »Ich lasse dich ganz bestimmt nicht allein nach Hause gehen, Ren.«


    Widerwillig steige ich ein.


    Er wartet, bis ich mich angeschnallt habe, dann fahren wir los. Jesse sagt die ganze Zeit kein Wort. Er hat die Stirn in Falten gelegt und kaut auf der Unterlippe herum. Er denkt nach. Vielleicht wird ihm ja gerade klar, dass er sich aufführt wie ein Vollidiot. Vielleicht sieht er endlich ein, was für eine schwachsinnige Idee es ist, in den Knast zu gehen. Und dass es gar keine so schwachsinnige Idee wäre, mich zu küssen. Verdammte Männer! Die haben doch echt nur Scheiße im Kopf. Ich überlege, wie ich das Megan alles erklären soll, bis mir wieder einfällt, dass ich Jesse ja geschworen habe, niemandem etwas davon zu erzählen. Ich würde sein Vertrauen niemals enttäuschen, auch wenn er sich gerade aufführt wie ein Vollidiot, der nur Scheiße im Kopf hat.


    Ich beiße die Zähne zusammen, halte den Türgriff fest umklammert und zähle die Sekunden rückwärts, bis wir endlich am Ziel sind. Doch statt die Auffahrt hochzufahren, bleibt er an der Straße stehen.


    Ich sehe ihn fragend an.


    »Ich will nicht, dass du wieder Ärger bekommst«, sagt er leise. »Ich weiß, dass die Tripps es beim letzten Mal nicht so toll fanden, dass ich bei ihnen aufgekreuzt bin.«


    Ich möchte ihm gern widersprechen, möchte ihm versichern, dass er sich irrt. Aber dafür müsste ich lügen, also halte ich den Mund und nicke bloß.


    »Danke fürs Heimfahren.«


    »Ich warte, bis du drinnen bist«, sagt er.


    Warum muss er eigentlich so verdammt gut aussehnen? Und so ein verdammter Dickschädel sein? Was ist bloß mit ihm los? Wieso begreift er nicht, was für eine Riesendummheit er vorhat?


    Weil er sich von seinen Gefühlen leiten lässt. Weil er seine Schwester über alles liebt und will, dass sie wieder glücklich wird. Ja, er tut das aus Liebe. Und das finde ich alles andere als dumm. Ich finde es mutig und ehrenhaft und zutiefst berührend. Das Problem ist, dass er vor lauter Hass auf Tyler nicht mehr klar denken kann. Er denkt, es gäbe nur diesen einen Weg.


    Ich öffne die Tür und steige aus. Ich bin so verwirrt, dass ich auch nicht mehr klar denken kann, weswegen es auch keinen Sinn hätte, noch weiter mit Jesse zu diskutieren.


    »Mach’s gut«, sage ich und schlage die Tür zu.
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    »Oh mein Gott! Gott sei Dank!« Carrie ist noch wach und hat auf mich gewartet. Kaum, dass ich einen Fuß in die Tür gesetzt habe, kommt sie auf mich zugestürzt.


    »Wo warst du denn so lange?«, fragt sie. »Du hättest schon vor einer halben Stunde hier sein müssen! Hattest du nicht gesagt, du fährst mit Richard Reed? Ich war halb tot vor Sorge! Ich dachte schon, ihr hättet einen Unfall gebaut. Und Richard geht nicht ans Telefon. Ich war kurz davor, die Polizei anzurufen!«


    Oh Shit. Ich habe vergessen, Carrie Bescheid zu sagen.


    »Ich… ähm… ich musste noch was mit Jesse Miller klären, darum habe ich mich am Fahrradladen absetzen lassen. Jesse hat mich dann nach Hause gefahren.«


    Carrie sieht mich verständnislos an. »Jesse Miller?«


    »Ja«, antworte ich. »Und ich finde, Sie tun ihm Unrecht. Er ist nämlich ein richtig toller Mensch.«


    Als Carrie nach Luft schnappt, wird mir bewusst, dass ich mich wohl etwas im Ton vergriffen habe und meine Lobrede auf Jesse vielleicht eine Spur zu hymnisch ausgefallen ist (wenn man bedenkt, was der richtig tolle Mensch mit Tyler Reed vorhat). Aber ich bin so sauer– auf Tyler und seinen gruseligen Vater, auf Jeremy, sogar auf Carrie und all die anderen Leute, die meinen, sich ein Urteil über Jesse erlauben zu dürfen, obwohl sie nur die halbe Wahrheit kennen. Das macht mich so rasend, dass ich am liebsten irgendwas gegen die Wand schmeißen würde. Wie muss sich da Jesse erst fühlen?


    In diesem Augenblick verstehe ich ihn zum ersten Mal so richtig– und dass, obwohl ich Gewalt immer abgelehnt habe. Herrgott noch mal, seine Schwester war dreizehn!


    Plötzlich schießt mir ein Bild durch den Kopf und ich verspüre einen Stich in der Magengegend: Tyler Reed und Paiges kleine Schwester Lola, die zusammen auf der Terrasse standen. Und dann der Streit zwischen Paige und Tyler, den ich auf dem Fest der Reeds beobachtet hatte. Wie tonnenschwere Grabsteine poltern auch diese Puzzleteile an ihren Platz und ergeben ein widerliches Bild.


    »Was ist denn, Ren?«, reißt Carrie mich aus den Gedanken.


    Ich blinzele und das Bild in meinem Kopf verblasst.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Sie legt mir eine Hand auf die Schulter.


    »Ja«, sage ich, »alles okay. Ich… ich bin nur ziemlich müde.«


    Als ich unter Carries besorgten Blicken die Stufen hinaufsteige, kann ich das Geländer unter meinen tauben Fingern kaum spüren. Meine Füße sind schwer wie Blei. In meinem Zimmer angekommen, setze ich mich auf die Bettkante und stütze den Kopf in die Hände. Und dann kann ich einfach nur noch heulen.


    Am nächsten Morgen sind meine Augen total geschwollen und brennen wie Feuer, weil ich die halbe Nacht geweint habe. Ich drehe mich auf die Seite und versuche, wieder einzuschlafen. Aber als ich die Augen schließe, sehe ich Jesse vor mir– wie er mir unter Tränen anvertraut hat, was seiner Schwester widerfahren ist, und die Entschlossenheit und den Zorn in seinem Blick, als es um Tyler ging.


    Ich muss versuchen, ihn aufzuhalten. Es macht mich immer noch wütend, dass er sich auf seinen persönlichen Rachefeldzug begeben will. Gleichzeitig zerreißt es mir das Herz, ihn so verzweifelt zu sehen– den Menschen, in den ich mich verliebt habe. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie er mir seine Gefühle gestanden hat, und fast bringt mich der Gedanke daran zum Lächeln. Aber eben nur fast. Es kommt mir so vor, als wäre mein Herz für ein paar kostbare Sekunden mit Helium gefüllt gewesen und schwerelos in den Wolken geschwebt, bis jemand kam, und es mit einer Rakete abgeschossen hat.


    Jesse war die ganze Zeit in mich verliebt. Das mit uns war für ihn nicht nur ein Spiel. Ich rufe mir jedes Kompliment, jeden seiner Blicke in Erinnerung, weil ich will, dass sie sich für immer in mein Gedächtnis einbrennen. Dann kann ich sie bis ans Ende meines durchgeknallten Lebens, das ich ohne ihn verbringen werde, wieder und wieder abspulen, um mich selbst zu quälen. Denn offensichtlich halten ihn auch seine Gefühle für mich und die Chance, mit mir zusammen zu sein, nicht davon ab, ins Gefängnis gehen zu wollen.


    Ich versuche, nicht an Jeremy zu denken, selbst dann nicht, als ich im Bad stehe (einen Song von The xx auf den Ohren, weil das im Moment die einzige Musik ist, die meine Gefühle ausdrücken kann) und mich von Kopf bis Fuß schrubbe, als könnte ich so auch die Erinnerung an seine Berührungen abwaschen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich auf seine Heucheleien und seinen Seitenscheitel hereingefallen bin. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen. Jemandem, der Chinos und Cardigans trägt, sollte man einfach nicht trauen, geschweige denn küssen. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Wieso hat mich meine Menschenkenntnis derart im Stich gelassen?


    Als ich gerade dabei bin, mich anzuziehen, klopft es und Carrie streckt den Kopf zur Tür herein.


    »Ren, Telefon für dich«, sagt sie. »Deine Mutter.«


    Oh Gott. Das kann nichts Gutes bedeuten. Ich schaue auf den Wecker. Es ist kurz nach sieben. Womit es in London kurz nach zwei Uhr morgens ist. Warum ruft meine Mutter um diese Uhrzeit an? Mit zitternden Händen greife ich nach dem Telefon.


    »Ren?«


    »Mum?« Ich lasse mich aufs Bett sinken.


    »Gott sein Dank, dir ist nichts passiert.«


    »Nein, es geht mir gut.«


    »Ich weiß, ich weiß, es ist bloß so schön, deine Stimme zu hören.«


    Ich habe mich kein einziges Mal bei meiner Mutter gemeldet. Endlich wieder mit ihr zu sprechen, tut so gut, dass ich am liebsten heulen würde. Ich wünschte, ich wäre zu Hause und könnte ihr erzählen, was passiert ist. Sie würde mir einen Tee kochen und Schokoladenkekse bringen. Sie würde mir über den Rücken streicheln, während ich in Tränen aufgelöst darüber schimpfe, wie blöd ich Jungs finde. Und dann würden wir zusammen X Factor gucken und uns über die Kandidaten lustig machen, bis es mir wieder besser geht.


    Aber Carrie steht noch immer im Türrahmen, sodass ich nicht in Tränen ausbrechen und mir meinen Kummer von der Seele reden kann. Ich werfe ihr einen entschuldigenden Blick zu und drehe mich weg. Sie hat den Wink offenbar verstanden, denn Sekunden später höre ich sie die Treppe hinuntersteigen.


    »Megan hat mir alles erzählt«, sagt meine Mutter. »Wieso hast du denn nichts gesagt, Ren? Ich bin deine Mutter!«


    Ich bringe Megan um! Diesmal bringe ich sie wirklich um. Hätte sie es nicht ein Mal dabei belassen können, die Einkäufe meiner Mutter zu scannen und ihr einen dieser Öko-Einkaufsbeutel aufzuschwatzen, statt ihr auch gleich noch all meine Geheimnisse aufs Auge zu drücken?


    »Mum«, sage ich so ruhig wie möglich, obwohl mir noch immer ein riesiger Schluchzer in der Kehle brennt, »es geht mir gut.«


    »Du kommst sofort nach Hause, Ren Scout Kingston!«


    Oh, oh, sie nennt mich bei meinem vollen Namen. Kein gutes Zeichen.


    »Ich habe mit Carrie gesprochen und sie hat mir erzählt, dass sie dir bereits angeboten haben, nach Hause zu fahren. Doch du hättest ihr Angebot ausgeschlagen. Was geht eigentlich in deinem Kopf vor? Hast du den Verstand verloren? Zwei Mädchen sind ermordet worden! Mädchen, die nicht von der Insel stammten! Kindermädchen, genau wie du! Ich will, dass du auf der Stelle deine Koffer packst, hast du mich verstanden? Ren? Hörst du mir überhaupt zu?«


    »Ich kann noch nicht weg«, murmele ich.


    »Oh doch, das kannst du!«, schreit sie in den Hörer.


    Meine Mutter schreit normalerweise nie, was nur bedeuten kann, dass sie nicht mehr einfach nur sehr, sehr aufgebracht ist, sondern kurz vorm Nervenzusammenbruch steht.


    »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es mir damit geht, dich an diesem Ort zu wissen? Ich bin krank vor Sorge, Ren! Also bitte, komm nach Hause.«


    Ihre Stimme klingt flehend, schwach und weit entfernt. Ich stelle mir vor, wie sie auf ihrem Bett sitzt, den Laptop auf dem Schoß, und all die Berichte über die ermordeten Mädchen liest und sich ausmalt, ich könnte eines von ihnen sein. Ich bin alles, was sie hat. Ich bin ihr Leben.


    »Okay«, flüstere ich in den Hörer.


    »Heute noch«, antwortet sie.


    »Nein«, erwidere ich. Ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen, aber mein Gehirn fühlt sich an, als hätte es jemand mit dem Fleischklopfer bearbeitet. »Ich habe noch was zu erledigen.« Jesse ein letztes Mal sehen, zum Beispiel. »Ich kann die Leute hier doch nicht einfach so im Stich lassen«, platzt es aus mir heraus. Ich denke dabei auch an die Tripps und dass ich mich noch richtig von Brodie und Braiden verabschieden will.


    »Na schön, dann morgen«, sagt meine Mutter. »Aber bis zu deiner Abreise setzt du keinen Fuß mehr vor die Tür. Versprich es mir, Ren.«


    Ihr strenger Ton, den sie sonst nur anschlägt, um tobende Schulklassen zur Räson zu bringen, lässt keinen Zweifel daran, dass jeder Widerspruch zwecklos ist.


    Ich schlucke. »Okay.«


    »Gut, dann buche ich dir für morgen ein Ticket. Und zwar für den ersten Flieger, der geht. Ich maile dir die Buchungsbestätigung, sobald ich sie habe.«


    »Okay«, presse ich hervor. Der Gedanke daran, Nantucket schon morgen verlassen zu müssen, schnürt mir die Kehle zu. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Augenblick zerspringen.


    »Ich hab dich lieb, mein Schatz«, höre ich meine Mutter sagen.


    »Ich hab dich auch lieb, Mum«, sage ich. »Mach’s gut.«


    Dann lege ich auf. Mit dem Telefon in der Hand bleibe ich auf dem Bett sitzen und denke fieberhaft nach. Wenn ich nur noch einen Tag Zeit habe, muss ich sofort zu Jesse. Egal wie wütend ich auf ihn bin– ich kann nicht einfach abreisen, ohne mich von ihm zu verabschieden, ohne ein letztes Mal versucht zu haben, ihn von seinem idiotischen Rachefeldzug abzubringen.


    Ich schnappe mir meine Tasche vom Sessel und ziehe mein Portemonnaie heraus, in dem die Quittung für mein Fahrrad steckt. Mist. Das Rad muss ich ja auch noch zurückbringen. Es gibt noch so viel zu erledigen, und ich habe so wenig Zeit!


    Mit klopfendem Herzen wähle ich die Nummer, die auf der Quittung steht. Nach dreimal Klingeln nimmt jemand ab.


    »Hallo.«


    »Hi. Jesse?«


    »Hier spricht sein Vater. Wer ist da?«


    »Ähm, hier ist Ren«, antworte ich. »Eine Freundin von Jesse.«


    »Oh, Ren, natürlich«, sagt Mr Miller und klingt ein wenig zerstreut. Im Hintergrund höre ich Gehämmer.


    »Tut mir leid, aber Jesse ist gerade nicht da.«


    Er wird doch wohl nicht etwa… Oh Gott, ist es etwa schon zu spät?


    »Wissen Sie, wann er zurückkommen wollte?«, frage ich panisch. »Ich müsste ihn dringend sprechen.«


    »Das weiß ich leider nicht genau«, antwortet Mr Miller. »Er ist mit dem Boot rausgefahren. Das macht er manchmal, um den Kopf freizukriegen. Der Morgen heute hat uns allen ziemlich zugesetzt.«


    »Oh.« Einerseits bin ich erleichtert, dass Jesse nur mit dem Boot unterwegs ist, andererseits rennt mir gerade die Zeit davon.


    »Im Laden ist eingebrochen worden«, fährt Mr Miller fort. »Sieht ziemlich übel aus.« Ich höre ihn seufzen. »Die Polizei war schon hier, um die Schäden zu begutachten. Alle Fensterscheiben sind eingeschmissen worden. Jesse hat mir noch geholfen, das größte Chaos zu beseitigen, dann ist er losgefahren.«


    Ich lasse mich in den Sessel sinken. Wer könnte so etwas getan haben? Aber diese Frage ist vollkommen überflüssig. Ich weiß, wer es getan hat. Das ist ja wohl ganz offensichtlich. Und zwar für jeden, auch für die Polizei. Oder etwa nicht? Das war Tyler. Höchstwahrscheinlich zusammen mit Parker– vielleicht war sogar Jeremy dabei. Und es muss passiert sein, als Jesse mich nach Hause gefahren hat. Es ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht im Laden aufgetaucht wäre, wäre er da gewesen, um die Einbrecher zu vertreiben.


    »Es tut mir leid, Ren, aber ich muss jetzt Schluss machen. Ich warte noch auf einen Anruf von der Versicherung«, sagt Mr Miller.


    »Oh… ja… natürlich«, stammele ich, während ich immer noch versuche zu begreifen, was er gerade gesagt hat: dass der Laden, in dem ich gestern Abend noch stand, heute ein einziges Trümmerfeld sein soll.


    »Ich werde ihm ausrichten, dass du angerufen hast«, sagt Mr Miller. »Mach’s gut.« Dann legt er auf.


    Ich halte das Telefon noch immer ans Ohr gepresst, als Brodie ins Zimmer gestürmt kommt. Vor dem Sessel, in dem ich kauere, bleibt sie stehen.


    »Fährst du weg?«, fragt sie und ihre Unterlippe zittert.


    »Ja«, antworte ich und spüre ein Stechen im Hals. »Es tut mir leid.«


    In ihren schönen blauen Augen sammeln sich Tränen. »Aber ich hab dich doch lieb«, sagt sie.


    Ich lege das Telefon beiseite, strecke die Hände aus und sie klettert auf meinen Schoß. Ich wiege sie in meinen Armen und streichele ihr übers Haar.


    »Ich weiß«, sage ich sanft und es bricht mir fast das Herz. »Ich hab dich auch lieb.«


    Dieser ganze Tag scheint nur dazu bestimmt zu sein, mir zu zeigen, was Liebe ist– wie schnell sie kommt, dich ausfüllt, bis du das Gefühl hast, vor Glück zu platzen. Wie sie dich schweben lässt, wieder verschwindet und dich mit gebrochenem Herzen zurücklässt.


    Brodie sieht mich aus verweinten Augen an. »Hast du Angst?«, fragt sie.


    Ich schüttele den Kopf. »Nein«, lüge ich. »Na gut, vielleicht ein bisschen«, füge ich hinzu. »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich euch verlasse. Meine Mutter möchte unbedingt, dass ich wieder nach Hause komme. Darum muss ich gehen.« Ich seufze.


    »Aber ich werde dich vermissen«, sagt Brodie und schmiegt sich an mich.


    »Ich dich auch.«


    Sie windet sich aus meinen Armen und setzt sich aufrecht hin, sodass sie mir in die Augen sehen kann.


    »Sagst du Jeremy noch Tschüss, bevor du gehst?«, fragt sie.


    »Nein«, antworte ich, »ich glaube nicht.« Mehr muss eine Vierjährige nicht wissen.


    Sie runzelt die Stirn und rümpft ihre kleine Nase. »Aber Noelle hat gesagt, dass du mit Jeremy gefummelt hast. Das bedeutet doch, dass ihr richtig gute Freunde seid, oder? Warum willst du ihm dann nicht Tschüss sagen?«


    Ich lasse Brodie fast vom Schoß fallen.


    »Was?« Ich ziehe sie wieder hoch und halte sie an den Schultern fest. »Wo hat Noelle das denn her?«


    Brodie zuckt die Schultern. »Sie hat gesagt, dass sie es gelesen hat. Noelle kann schon besser lesen als ich. Ich kann noch gar nicht lesen.«


    In meinem Kopf herrscht plötzlich vollkommene Leere. »Brodie, wovon redest du da?« Meine Stimme hallt in meinem Schädel wider.


    »Sie hat es gelesen«, sagt Brodie noch einmal. »Sie hat gesagt, dass du und Jeremy gefummelt habt, aber dass Tyler immer noch führt. Oder so ähnlich.« Sie sieht mich verwirrt an.


    Mir ist schlecht. Mir ist so schlecht, dass sich alles um mich zu drehen beginnt und ich Brodie von meinem Schoß heben und meinen Kopf zwischen die Knie legen muss.


    »Wo hat sie das gelesen, Brodie?«, bringe ich mühsam hervor, obwohl mir inzwischen kotzübel ist.


    »In einem Buch, glaube ich«, antwortet Brodie eingeschüchtert.


    Ich hebe den Kopf und versuche zu lächeln. »Und weißt du auch, in welchem Buch?«


    »Nein, ich weiß bloß, dass das Buch Tyler gehört.«


    »Hör mal, Brodie«, krächze ich, »meinst du, du könntest heute im Camp noch ein bisschen mehr über dieses Buch herausfinden? Ich muss wissen, wo es ist. Wo Tyler es aufbewahrt. Würdest du das für mich tun?«


    Sie starrt mich ein paar Sekunden nachdenklich an, dann nickt sie heftig.


    Ich lächele sie an. »Finde so viel wie möglich heraus– aber Brodie…«, ich drücke ihre Hand, »du darfst Noelle nicht verraten, warum du das alles wissen willst. Du darfst ihr nicht verraten, dass du mir von dem Buch erzählt hast und dass ich dich darum gebeten habe, sie auszufragen. Hast du das verstanden?«


    Sie nickt bedächtig. »Okay«, antwortet sie. »Und wieso nicht?«


    Brodie ist genau wie ihre Mutter. Und bestimmt wird auch sie eines Tages eine großartige Anwältin sein.


    Ich nehme Brodies Hände in meine und beuge mich vor. »Weißt du noch, wie Noelle dich immer geärgert hat?«


    Sie nickt.


    »Okay, pass auf: Wenn wir dieses Buch finden, können wir anderen Menschen helfen, die ganz schlimm geärgert werden. Und wir können dafür sorgen, dass es aufhört.«


    Brodie bekommt leuchtende Augen. »Echt?«, ruft sie begeistert.


    Ich nicke.


    »Sind wir dann auch Superhelden? So wie Die Unglaublichen oder Kung Fu Panda?«


    »Ganz genau«, sage ich. »Wir legen den Schurken das Handwerk.«


    »Cool!« Brodie strahlt über beide Ohren und rennt aus dem Zimmer.


    Ich bin so benommen, dass ich eine halbe Ewigkeit brauche, um meine Gedanken zu sortieren. Ich muss wieder daran denken, wie Jeremy mir von seiner Challenge mit Tyler erzählt hat. Und ich Trottel dachte, es geht um Call of Duty! Dabei meinte er etwas ganz anderes. Ich kann nicht glauben, dass Jeremy mich so benutzt hat. Dass er mich wahrscheinlich nur ins Bett kriegen wollte, um irgendein bescheuertes Spiel zu gewinnen, das er sich mit Tyler ausgedacht hat. Mich überläuft ein eisiger Schauer, als mir bewusst wird, wie Tyler mich immer angesehen hat– wie er Jeremy immer angegrinst und ihm Handzeichen gegeben hat, während ich wie ein Volltrottel daneben saß und artig lächelte. Verdammt noch mal! Ich bin so ein Idiot. Warum habe ich nichts gemerkt? Wie blind kann man sein? Ich denke an jede Berührung, jeden Kuss von Jeremy, jedes geflüsterte liebe Wort. Dass er meine Oberschenkel ja ach so toll findet, und wie sehr er mich mag. Ich könnte platzen vor Wut. Und ich habe schon wieder das dringende Bedürfnis, mich zu duschen.


    Ich hätte fast mit ihm geschlafen. Ich schließe die Augen. Gott sei Dank ist Jesse rechtzeitig aufgetaucht, denke ich zum hundertsten Mal. Meine Dankbarkeit ist so groß, dass ich heulen könnte, wenn ich nicht schon völlig leergeweint wäre. Wenn er sich nicht eingemischt hätte, wäre ich jetzt ein weiterer Name auf einer Liste in irgendeinem Buch. Bloß Mittel zum Zweck, um einem Mistkerl dazu zu verhelfen, eine beschissene Wette zu gewinnen. Wie viele Punkte ich ihm wohl gebracht hätte?, frage ich mich. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich das niemals herausfinde.


    Langsam, wankend, gehe ich ins Bad, sinke vor der Kloschüssel auf die Knie und übergebe mich.


    Danach fühle ich mich besser. Als hätte ich mich von innen gereinigt. Jetzt habe ich nur noch eine Mission. Und ich bin entschlossener denn je. Ich werde mir dieses Buch besorgen und Jesse irgendwie davon abhalten, sein Leben zu ruinieren– und Tyler Reeds dabei hoffentlich zerstören.
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    Als ich vor dem Spiegel stehe und mir die Zähne putze, kommt mir schlagartig der Gedanke, dass Tyler Reed durchaus der gesuchte Mörder sein könnte. Es spricht einiges dafür. Hier die Fakten: Er hasst Mädchen, er missbraucht sie, er ist grausam, narzisstisch und (nicht zu vergessen) ein riesengroßes Arschloch. Ich bin kein Profiler, aber in meinen Augen sind das lauter gute Gründe, um ihn festzunehmen und zu bestrafen. Doch leider ist ein Schuldspruch ohne stichhaltige Beweise höchst unwahrscheinlich. Das kennt man ja aus dem Fernsehen. Außerdem wird Tyler alle belastenden Beweise, die in seinem Besitz sind, vernichten, sobald er den Verdacht hat, dass die Polizei hinter ihm her ist. Also muss ich cleverer sein als dieser Superschnösel mit seinem Superdaddy, dem Staranwalt.


    Etwas in mir möchte die Idee, Tyler könnte der Kindermädchenmörder sein, als Schwachsinn abtun– als Fantasie meines völlig übermüdeten, von Hassgedanken erfüllten Geistes. Nur weil er mit Jeremy dieses dumme Spiel spielt (nein, kein dummes, ein abgrundtief böses Spiel, wenn man bedenkt, was mit Hannah geschehen ist), bedeutet das nicht zwangsläufig, dass er ein Mörder ist. Dennoch finde ich mehr als unheimlich, was ich inzwischen über ihn herausgefunden habe.


    Ich klappe meinen Computer auf. Sofort kriege ich eine Nachricht von Megan. In England ist es etwa drei Uhr morgens. Sie muss die ganze Zeit vor dem Rechner gehockt und darauf gewartet haben, dass ich online gehe.


    Sorrysorrysorrysorrysorry, dass ich es deiner Mutter erzählt habe, schreibt sie.


    Schon gut.


    Du hast mir nicht erzählt, dass das zweite Mädchen gestorben ist!


    Ich wusste, dass du durchdrehen würdest.


    Denkst du, ich weiß nicht, wie man googelt? Ich habe alles über den Fall gelesen, seit du mir das erste Mal davon erzählt hast. Sie nennen ihn den KINDERMÄDCHENMÖRDER!!! Tut mir leid. Ich… ich hab dich doch nur so lieb. Und ich will nicht, DASS DU STIRBST.


    Ich weiß. Und ich verstehe dich ja auch. Also mach dir keine Gedanken, okay? Ich fliege nach Hause.


    Wann?


    Morgen. Aber vorher muss ich noch was erledigen.


    Was?


    Etwas sehr Wichtiges.


    OMG! Willst du jetzt doch mit Jeremy schlafen? Wenn ja, dann vergiss, was ich neulich geschrieben habe, okay? Dass es MR RIGHT nicht gibt und so…


    Es geht nicht um ihn.


    Auch gut. Weißt du was? Bleib einfach Jungfrau. Jungfrauen sind glücklicher. Echt jetzt. Komm als quicklebendige Jungfrau wieder nach Hause.


    Ich rede nicht von Sex. Ich habe mit Jeremy Schluss gemacht. Falls man das überhaupt so nennen kann… Irgendwie waren wir ja niemals wirklich zusammen. Ich sollte bloß ein Name auf der Liste werden. Aber das kann ich Megan jetzt auf die Schnelle nicht erklären. Dafür brauche ich Zeit, kiloweise Vollmilchschokolade und eine Großfamilienpackung Kleenex.


    Wieso das denn???


    Lange Geschichte. Erzähle ich dir, wenn ich wieder da bin. Muss jetzt Schluss machen.


    Okay. Aber bitte pass auf dich auf. Freu mich auf dich! :* :* :*


    Ich klappe meinen Laptop zu und fange an, einen Plan auszuarbeiten.


    Ich bringe Braiden zu seiner Tagesmutter und Brodie ins Camp. Dann fahre ich so schnell, wie es das Gesetz erlaubt, zum Laden der Millers. Schon aus der Ferne kann ich die Spuren des Einbruchs sehen: Überall auf der Straße und auf dem Gehweg liegen Glasscherben, und dass, obwohl der größte Haufen vermutlich schon zusammengekehrt wurde. Es fehlt die komplette Ladenfront und überall liegen Fahrräder herum, als wäre ein Wirbelsturm durch die Stadt gefegt.


    Ich versuche mir vorzustellen, wie Tyler und Parker eingebrochen sind und alles kaputt gemacht haben. Ob sie dabei gelacht haben? Ob sie gedacht haben, das alles wäre ein großer Spaß? Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke. Wie oft hat Parker erzählt, er und die anderen hätten noch was zu erledigen. Gehörte das hier auch dazu? Und ist er damals deshalb so früh von der Strandparty am 40th Pole verschwunden, am Abend, bevor ich mir hier ein Rad ausgeliehen habe? Um die Scheibe in der Tür einzuschmeißen?


    Mr Miller steht vor dem Laden und weist ein paar Männer im Blaumann an, die massive Bretter an die leeren Fensterrahmen nageln. Als er mich kommen hört– meine knirschenden Schritte auf dem Scherbenteppich–, dreht er sich um.


    »Hallo, Ren.« Sein trauriges Lächeln bricht mir das Herz (den Teil davon, der noch heil war).


    »Hallo, Mr Miller.« Ich betrachte das Chaos ringsum. »Es tut mir so leid«, sage ich hilflos. »Wissen Sie schon, wer das war? Das ist alles so schrecklich.«


    Er schüttelt den Kopf und weicht meinem Blick aus. Er weiß es. Er sagt es nur nicht.


    Erst wird seine Tochter vergewaltigt, dann muss sein Sohn ins Gefängnis und nun wurde auch noch sein Laden zerstört. Der Hass, den ich für Tyler Reed empfinde, wird einen Moment lang fast übermächtig. Doch ich ringe meine Gefühle nieder.


    »Wer weiß«, sagt Mr Miller und kommt auf mich zu, »womöglich haben uns die Einbrecher sogar einen Gefallen getan. Morgen habe ich einen Termin mit der Versicherung, dann wissen wir mehr. Und nachdem nun die Beweisfotos gemacht worden sind, muss ich nur noch das Chaos beseitigen.«


    Er zeigt auf die umgestürzten Fahrräder und die Angeln, Helme und Luftpumpen, die überall auf dem Boden verstreut liegen, neben all den anderen Sachen aus den Regalen, die von den Wänden gerissen und umgestoßen wurden. Mr Miller betrachtet die Spuren der Verwüstung und ich betrachte Mr Miller. Seine hängenden, gramgebeugten Schultern und die Ringe unter seinen Augen sagen mehr als tausend Worte.


    »Wusstest du, dass Jesse in letzter Zeit immer im Laden übernachtet hat?«, fragt mich Mr Miller.


    Ich schüttele den Kopf. Das habe ich nicht gewusst.


    »Er hat schon seit Längerem davon geredet, dass so etwas eines Tages passieren würde. Aber ich habe ihm nicht geglaubt. Zum Glück war er nicht hier, als es passiert ist.« Mit erstickter Stimme fügt er hinzu: »Ich glaube, in Wirklichkeit wollten sie ihn.«


    Ich sehe Mr Miller entsetzt an. Und dann noch einmal die komplett zertrümmerte Einrichtung. Ich will mir lieber gar nicht vorstellen, was sie mit Jesse gemacht hätten, wenn er in der Nacht hier gewesen wäre. Aber er war nicht hier. Gott sei Dank. Dann war es vielleicht doch gut, dass ich letzte Nacht im Laden aufgetaucht bin. Ich schaudere und schlinge die Arme um meinen Körper.


    »Er hat mir erzählt, dass er dich nach Hause gefahren hat.«


    Ich nicke. Irgendwie überkommt mich jetzt wieder das Gefühl, als wäre ich an dem Einbruch schuld.


    »Es ist nicht deine Schuld.« Anscheinend kann Mr Miller Gedanken lesen. »Wie gesagt– ich bin froh, dass er nicht hier war. Keiner von euch beiden.« Er legt den Arm um mich. »Alles wird gut, Ren«, sagt er und einen Moment lang glaube ich ihm fast.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Beim Aufräumen oder so?«, frage ich.


    »Nein, nein, nicht nötig.«


    »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich Jesse erreichen kann?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nicht auf dem Boot. Tut mir leid. Ich habe ihm gesagt, dass er eine Runde rausfahren soll. Um ein bisschen Abstand zu kriegen. Er wollte erst nicht. Er wollte mir unbedingt beim Aufräumen helfen. Aber ich dachte, dieses ganze Chaos…« Er seufzt. »Na ja, ich dachte, das macht ihn bloß noch wütender, als er sowieso schon ist. Und ich will nicht, dass er irgendwann eine große Dummheit begeht.«


    Ich zucke zusammen. Wie gern würde ich Mr Miller erzählen, was Jesse vorhat. Was würde denn aus ihm werden, wenn sein Sohn wieder ins Gefängnis muss? Aber ich kann nicht. Jesse würde nie wieder ein Wort mit mir reden. Na und?, könnte ich mir sagen. Ich sehe ihn ja sowieso nie wieder. Aber ich kann einfach nicht. Ich kann ihn nicht verraten.


    »Er mag dich, weißt du das?« Mr Miller lächelt mich an.


    Ich lächele schwach zurück und denke: Aber nicht genug.


    »Ich habe noch nie erlebt, dass seine Augen so gestrahlt haben, wenn es um ein Mädchen ging. Also brich ihm bloß nicht das Herz.« Er versucht, heiter zu klingen, aber sein besorgter Unterton entgeht mir trotzdem nicht. »Er hat letztes Jahr einiges durchgemacht.«


    Seine Worte versetzen mir einen schmerzhaften Stich. Ich schüttele nur den Kopf. Bevor er sehen kann, wie mir die Tränen über die Wangen laufen, drehe ich mich um und laufe zurück zum Auto.


    Den Rest des Tages verbringe ich auf unserer Bank sitzend am Hafen. Ich habe einen Becher heißen Kaffee in der Hand. Ein zweiter steht auf dem freien Platz neben mir und wird langsam kalt. Ich suche das Wasser nach seinem Boot ab– der Morning Sunshine. Aber es ist nirgends zu sehen. Dabei habe ich sogar den Hafenmeister gefragt, wo es sein könnte. Doch der meinte bloß, Jesse würde bestimmt nicht vor Sonnenuntergang zurück sein. Trotzdem bleibe ich sitzen und warte, bis es an der Zeit ist, Braiden und Brodie abzuholen.


    Den Becher mit dem kalten Kaffee werfe ich in den Müll.


    Wie es aussieht, werde ich mich nicht einmal von ihm verabschieden können.
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    Brodie kommt über den Spielplatz gehopst und springt an mir hoch. Ich schlinge einen Arm um sie, weil ich in der anderen Hand auch noch Braidens Babyschale trage. Etwas unbeholfen stemme ich sie mir auf die Hüfte.


    Sie dreht meinen Kopf zu sich und flüstert mir ins Ohr: »Ich weiß, wo das Buch ist.« Sie grinst breit und zeigt mir ihre strahlend weißen Milchzähnchen.


    Ich drücke ihr Bein. »Du bist die Größte, Brodie Tripp.«


    Zum ersten Mal an diesem Tag sehe ich so etwas wie einen Hoffnungsschimmer. Ich hatte ohnehin vorgehabt, mich in das Haus der Reeds zu schleichen, um das Buch zu suchen. Aber es macht die Sache natürlich bedeutend einfacher, wenn ich weiß, wo es ist.


    Nachdem ich Brodie zu Bett gebracht und ihr eine Gutenachtgeschichte vorgelesen habe, streckt sie ihre kleine Hand aus und streichelt mir über das Haar.


    »Sehen wir uns irgendwann wieder, Ren?«, fragt sie.


    Ich beuge mich vor und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ganz bestimmt«, antworte ich, obwohl eine Stimme in meinem Kopf leise Zweifel anmeldet. Werde ich jemals hierher zurückkommen? Werde ich Brodie oder Jesse jemals wiedersehen?


    »Was hast du denn mit dem Buch vor?«, fragt Brodie aufgeregt.


    »Ich werde es mir holen«, sage ich, »und Tyler Reed einen Denkzettel verpassen.«


    »Machst du das, weil du Jesse Miller liebst?«


    »Was?«, frage ich verblüfft.


    »Ich habe neulich gesehen, wie du dich mit ihm unterhalten hast. Vorm Haus. Als Mum so geschimpft hat.« Sie schlägt sich eine Hand vor den Mund und kichert. »Ich glaube, du liebst ihn.«


    »Tu ich nicht!«, entgegne ich empört, obwohl dieses vierjährige Mädchen den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Ich bin in Jesse Miller verliebt. Dabei hätte ich nie für möglich gehalten, dass ich mich jemals in so einen Sturkopf verlieben könnte. Oder dass die Schweißausbrüche, die ich jedes Mal kriege, wenn ich in seiner Nähe bin oder an ihn denke, etwas mit Liebe zu tun haben könnten. Ich dachte, das liegt nur daran, dass er so gut aussieht.


    Brodie runzelt die Stirn und kichert wieder.


    Ich streichele ihr über den Kopf und schleiche mich aus dem Zimmer. Dann gehe ich noch einmal zu Braiden, der schon im Bett liegt, und gebe ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange.


    Zurück in meinem Zimmer mache mich bereit für meinen Einsatz. Ich ziehe eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt an und binde mir meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Das Pfefferspray und mein Asthmaspray wandern in die Hosentaschen. Nachdem ich überprüft habe, ob der Akku noch genügend Saft hat, stecke ich auch den iPod ein.


    Bevor ich nach unten gehe, checke ich noch einmal meine Postfächer. Paige hat mir endlich eine Nachricht auf Facebook geschrieben. Ich überfliege sie und dann geht es los.


    Mike und Carrie werde ich erzählen, dass ich heute früher schlafen gehen möchte. In Wirklichkeit werde ich warten, bis sie sich wie üblich vor den Fernseher oder ins Arbeitszimmer zurückgezogen haben, und mich dann zur Hintertür hinausschleichen, wo mein Fahrrad steht. (Einen Umschlag mit dem Geld für die Fahrradmiete und einem Brief an Jesse habe ich auf den Schreibtisch in meinem Zimmer gelegt.) Und dann fahre ich zu Tyler.


    Ich weiß, dass die Reeds nicht zu Hause sein werden, denn ich habe heute Nachmittag ein Gespräch zwischen Mike und Carrie belauscht. Es endete damit, dass Mike meinte, er wolle keinen von Carries Freunden jemals wiedersehen, weil das alles Snobs und Republikaner seien. Carrie hat nicht einmal versucht, ihre Freunde zu verteidigen. Sie hat bloß geseufzt und eine Cocktailparty erwähnt, die heute Abend im Jachtclub stattfindet und zu der auch die Reeds kommen werden, weil sie die Veranstaltung gesponsert haben oder so. Mike erwiderte, sie könne ja gern hingehen, er werde lieber zu Hause bleiben und sich irgendeine Dauerwerbesendung ansehen, das käme für ihn auf dasselbe hinaus (noch ein Seufzer von Carrie). Und dann wurde ich hellhörig:


    »Die wollen sich Millers Laden unter den Nagel reißen«, sagte Mike. »Scheint so, als wäre es Richard Reeds Hobby, sich Feinde zu machen. Und ehrlich gesagt– seine Tochter ist mir total unheimlich.«


    »Sie ist fünf, Mike!«, protestierte Carrie.


    »Ich finde, sie sieht aus, als wäre sie dem Filmset von Das Omen entsprungen.«


    Carrie kicherte und ich schlich mich davon, denn ich hatte genug gehört.


    Dass Richard Reed den Laden kaufen will, habe ich auch in dem Brief an Jesse erwähnt. Ich weiß zwar nicht genau, ob diese Information den Millers etwas nützt, aber ich darf nichts unversucht lassen, um die Pläne der Reeds zu durchkreuzen.


    Ich bin gerade auf dem Weg nach unten, als es an der Tür klingelt.


    »Ich geh schon!«, rufe ich.


    Ich öffne die Tür und da steht Jesse Miller– leibhaftig und in Farbe–, als hätte ich ihn Kraft meiner Gedanken zu mir gebeamt. Er ist außer Atem, seine Haare sind vom Wind zerzaust und sein Gesicht von einem Tag auf dem Wasser gebräunt. Er hat dunkle Augenringe und einen Stoppelbart, aber er sieht trotzdem atemberaubend aus. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Ich muss mich an der Tür festhalten, um nicht umzukippen.


    »Du wolltest mich sehen?« In seinem Blick liegt Hoffnung, aber auch Angst.


    Ich nicke, trete hinaus auf die Veranda und ziehe die Tür hinter mir zu.


    »Ja, ich wollte dich noch mal sehen, bevor ich…« Mir versagt die Stimme. Ich kann es nicht aussprechen.


    »Bevor du was?«, fragt er alarmiert.


    Ich hole tief Luft. Ich freue mich so sehr, ihn zu sehen, aber gleichzeitig wünschte ich, er wäre nicht hergekommen. So fällt mir der Abschied noch tausendmal schwerer und außerdem muss ich jetzt dringend los, wenn ich rechtzeitig bei den Reeds sein will.


    »Ich fliege morgen früh«, sage ich schließlich.


    »Was?«


    »Ich fliege zurück nach London.«


    Er schüttelt wie in Zeitlupe den Kopf. »Du darfst noch nicht… Du hast gesagt, in einem Monat.«


    Warum müssen wir so auseinandergehen?


    Ich halte mich am Geländer der Veranda fest, um nicht dem Drang nachzugeben, mich in seine Arme zu werfen, meinen Kopf an seine Brust zu schmiegen und ihn zu küssen.


    Er war derjenige, der sich gegen uns entschieden hat, denke ich.


    »Ich weiß«, antworte ich. »Ich dachte ja auch, dass ich noch einen Monat bleibe. Aber meine Mutter macht sich große Sorgen um mich.« Ich wage es nicht, ihm in die Augen zu sehen, weil ich Angst habe, dass ich dann in Tränen ausbreche. »Sie will, dass ich nach Hause komme. Mein Flug ist schon gebucht.«


    Nach einem Moment der Stille hebe ich zögernd den Kopf.


    Jesse starrt mich fassungslos an. Dann versteinert seine Miene und plötzlich sehe ich so etwas wie Erleichterung in seinem Blick. Worüber, weiß ich nicht.


    Dann geht alles ganz schnell. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, spüre ich seine Hände auf meinen Wangen, seine Lippen auf meinen. Er küsst mich. Einfach so. Ich bin so geschockt, dass ich mich erst nicht rühren kann, aber dann kehren meine Sinne zurück. Seine Lippen zünden ein wahres Feuerwerk. Ich vergrabe meine Hände in seinen Haaren und erwidere seinen Kuss so leidenschaftlich, als hinge mein Leben davon ab, als wären seine Küsse die Luft, die ich zum Atmen brauche, als würde ich ohne ihn ersticken.


    So etwas habe ich noch nie erlebt. Mir ist schwindelig vor Glück, in meinem Kopf dreht sich alles. Es fühlt sich an, als bestünde ich aus Helium und Eis und Strom. Als würde ich in derselben Sekunde schmelzen und zerfließen und in Flammen aufgehen. Seine Lippen fühlen sich warm an. Sein Stoppelbart kratzt ein bisschen, aber das ist mir egal. Ich will, dass er nie wieder aufhört, mich zu küssen, mich in seinen starken Armen zu halten und an seine Brust zu drücken. Schon allein deshalb, weil ich das Gefühl habe, da ist kein einziger Knochen mehr in meinen Beinen, nur noch Pudding.


    Das ist der wundervollste Kuss meines Lebens. Als unsere Lippen sich voneinander lösen und ich in Jesses Augen lesen kann, wie sehr er mich begehrt und dass er alles für mich tun würde, weiß ich, dass Megan Unrecht hatte– und Disney die ganze Zeit Recht: Es gibt ihn– meinen Mr Right. Ja!


    Jesse streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schiebt sie mir hinters Ohr. Er lächelt mich an– doch da ist auch eine Spur von Traurigkeit in seinem Blick.


    »Wenn du nur noch bis morgen früh hier bist, gehört der Abend mit dir mir«, sagt er.


    Definitiv keine Knochen mehr. Nirgendwo in meinem Körper.


    Plötzlich verzieht er das Gesicht. Er lässt mich los und ich gerate ins Schwanken. (Ich sag’s ja: keine Knochen.)


    »Also ich meinte damit jetzt nicht, dass wir…«, sagt er hastig. »Ich bin nicht Jeremy Thorne. Ich möchte nur… Ich möchte einfach nur mit dir zusammen sein. Ich hatte eigentlich gar nicht vor, herzukommen. Und was eben passiert ist…« Er grinst verschmitzt und zuckt mit einer Schulter. »Ich konnte dich einfach nicht gehen lassen, ohne zu wissen, wie es sich anfühlt, dich zu küssen. Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich das eigentlich gar nicht…«


    »Das will ich auch«, unterbreche ich ihn heiser. »Den Abend mit dir verbringen, meine ich.« Zum Glück fließt mein Blut gerade in anderen Regionen meines Körpers und ich werde nicht feuerrot wie sonst immer.


    Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als den Abend mit ihm zu verbringen, selbst wenn wir uns die ganze Zeit einfach nur stumm gegenübersitzen und uns nicht berühren. (Wenn ich allerdings die Wahl hätte, dürften wir uns dabei auch ruhig berühren. Und küssen.) Jesse grinst und macht einen Schritt auf mich zu. Mein Verlangen nach ihm ist übermächtig, aber irgendwie gelingt es mir dennoch, mich aus seinen Armen zu winden.


    »Das Problem ist nur…«, sage ich widerwillig, »dass ich gerade auf dem Sprung war. Ich muss noch was erledigen.«


    Jesse schüttelt verwirrt den Kopf.


    »Was?« Er lässt die Arme sinken.


    »Ich habe einen Plan«, sage ich schnell und greife nach seinen Armen. »Das war auch der Grund, warum ich den ganzen Tag nach dir gesucht habe. Weil ich dir erzählen wollte, was ich vorhabe. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich Tyler ausschalten kann… und wie ich verhindern kann, dass du wieder ins Gefängnis musst.«


    Jesse mustert mich argwöhnisch– aber immerhin, seine Neugier ist geweckt.


    »Es gibt da ein Buch.« Mir wird schon wieder übel, wenn ich daran denke, welche beschämenden und widerwärtigen Informationen es enthält. »Wenn ich an das Buch rankomme, könnten wir beweisen, was Tyler mit Hannah gemacht hat.«


    Er weicht einen Schritt zurück.


    »Und was soll das bringen?«, fragt er. »Sie müsste trotzdem vor Gericht aussagen.«


    Ich spüre wieder seine Wut und seine Verzweiflung und meine Entschlossenheit fängt an zu bröckeln.


    »Und wie wäre es, wenn ich nicht nur das Buch, sondern auch noch sein Geständnis kriege?«, frage ich mit wachsender Panik. Mein Plan muss funktionieren. Ich kann Jesse nicht zurücklassen, solange ich weiß, dass er sich an Tyler rächen wird. »Dann müsste Hannah nicht aussagen«, füge ich hinzu. »Und er müsste sich schuldig bekennen.«


    Jesse überlegt kurz. »Und wie willst du ihm dieses Geständnis entlocken?«, fragt er.


    »Da hatte ich auch schon eine Idee.«


    »Beinhaltet diese Idee zufällig, dass du Tyler allein gegenübertreten müsstest?« Er sieht mich skeptisch an.


    Ich schlucke. »Schon möglich«, sage ich ausweichend.


    »Wenn überhaupt, dann bin ich derjenige, der Tyler zur Rede stellt«, stößt er grimmig hervor, aber ich weiß ganz genau, wie diese Begegnung enden würde.


    »Nein«, sage ich. »Du darfst dich ihm nicht nähern, schon vergessen? Und außerdem«, setze ich hastig hinzu, »bist du nicht gerade der Meister der Selbstbeherrschung, wenn Tyler vor dir steht. Du würdest das Geständnis wahrscheinlich aus ihm herausprügeln, aber das würde vor Gericht nichts nützen. So was nennt man ein erzwungenes Geständnis. Das ist unzulässig.«


    Er sieht mich an, als würde ich holländisch mit ihm reden.


    Ich zucke die Schultern. »Ich schaue mit meiner Mutter immer diese Gerichtsshows.«


    Er verzieht gequält das Gesicht und fragt dann ganz sanft: »Und warum tust du das?«


    »Weil sie einsam ist. Und ab und zu Gesellschaft braucht.«


    Er runzelt die Stirn. »Nein, ich meine, das mit Tyler.«


    Ach so, das. Ich mache einen Schritt auf ihn zu und nehme seine Hände. Sie fühlen sich so warm und vertraut an. Aber in diesem Moment fühle ich noch etwas anderes. Ich verschränke meine Finger mit seinen. Als ich zu ihm aufschaue, erkenne ich in seinem Blick, dass er sich in dieser Sekunde genauso sehr mit mir verbunden fühlt wie ich mich mit ihm.


    »Weil ich nur noch zwölf Stunden habe, um dich zu retten«, sage ich. »Und weil ich verhindern will, dass Tyler Reed jemals wieder jemandem wehtut. Hannah ist nicht die Einzige, der er das angetan hat.«


    Etwas in Jesses Blick verändert sich. Als ränge er mit seinen inneren Dämonen, die noch immer auf blutige Rache an Tyler sinnen– und der Erkenntnis, dass es auch einen anderen Weg geben könnte.


    »Und davon abgesehen«, füge ich hinzu, »kannst du mir nicht so einen Kuss geben und erwarten, dass ich tatenlos zusehe, wie du ins Gefängnis spazierst. So läuft das nicht.«


    Ein Grinsen breitet sich über sein Gesicht aus. Dann zieht er mich in seine Arme und küsst mich wieder.


    »Versprich mir, dass du zurückkommst«, haucht er atemlos.


    »Nur wenn du mir versprichst, dass du keine Dummheiten machst, auch wenn der Plan heute nicht funktioniert«, erwidere ich. »Ich habe nämlich keine Lust, dich im Gefängnis zu besuchen. Und außerdem sehen Knastuniformen hässlich aus.«


    Er lächelt nicht. Stattdessen holt er tief Luft und spannt jeden Muskel. Ich sehe ihn flehend an und beuge mich vor, bis unsere Lippen nur noch Millimeter voneinander entfernt sind. Er atmet langsam aus. Ich spüre sein Verlangen, mich zu küssen.


    »Ich musste heute den ganzen Tag an dich denken«, sagt er mit tiefer, bebender Stimme. »Mir ging einfach nicht aus dem Kopf, was du gestern Abend zu mir gesagt hast… wie es meinen Eltern und Hannah gehen würde, wenn ich wieder ins Gefängnis muss.« Er verstummt und dann bricht all der Schmerz heraus, der schon so lange hinter seinen Augen geschlummert hat. »Ich will, dass er dafür büßt, verstehst du? Dafür, was er meiner Schwester angetan hat, dafür, dass er alles kaputt gemacht hat, was mein Vater aufgebaut hat. Ich will ihn umbringen.«


    Jesse zittert am ganzen Körper und ich halte seine Hände ganz fest, um ihn zu beruhigen.


    »Ich hasse ihn«, stößt er hervor. »Ich hasse ihn dafür, was er meiner Familie angetan hat.«


    »Ich weiß«, flüstere ich und lege meine Stirn an seine Schulter. »Ich weiß. Aber er wird seine Strafe kriegen. Dafür werden wir sorgen. Versprochen. Ich hasse ihn genauso sehr wie du und ich verspreche dir, dass er für all seine Taten büßen wird.«


    Nach einer Weile ist Jesse wieder ruhiger.


    »Ich hab’s gewusst«, murmelt er, seine Lippen dicht an meinem Ohr. »Ich wusste, dass du mich dazu bringen würdest, meinen Plan aufzugeben, wenn ich mich in dich verliebe.«


    Ich lächle ihn an. »Du kannst dich später bei mir bedanken.«


    »Oh, glaub mir«, sagt er so zärtlich und verheißungsvoll, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekomme, »das werde ich.«


    Bei unserem dritten Kuss werden wir von Carrie gestört.


    »Ren?«, höre ich plötzlich ihre Stimme hinter mir und drehe mich um. Carrie steht in der Tür und blinzelt in die Dunkelheit.


    »Was machst du denn hier drauß…« Sie verstummt abrupt, als sie mich und Jesse in inniger Umarmung auf der Veranda stehen sieht.


    Ich beantworte ihren fragenden Blick mit einem Lächeln und weiche einen Schritt zur Seite, ohne Jesses Hand loszulassen.


    »Hi, Jesse«, sagt Carrie lächelnd und ich verspüre den unwiderstehlichen Drang, sie zu umarmen.


    »Hi, Mrs Tripp«, antwortet Jesse, fährt sich durchs Haar und wirft ihr einen seiner charmanten, absolut unwiderstehlichen Jesse-Blicke zu.


    »Wollt ihr zwei nicht reinkommen?«, fragt sie.


    »Ich glaube, ich würde ganz gern noch ein bisschen Zeit mit Jesse allein verbringen«, antworte ich zaghaft. »Wäre das okay?«


    Sie sieht zwischen uns hin und her.


    »Okay«, sagt sie schließlich.


    Ich weiß ganz genau, was sie denkt: Und was ist mit Jeremy Thorne? Doch Carrie reagiert total cool und sagt bloß: »Bring sie um elf wieder nach Hause, Jesse. Sie muss morgen sehr früh aufstehen.«


    »Kein Problem«, antwortet er und drückt meine Hand.
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    Wir lassen uns erst los, als wir vor seinem Jeep stehen, und auch nur, damit Jesse mir die Beifahrertür aufhalten kann. Kaum sitzen wir nebeneinander, greift er über die Gangschaltung hinweg wieder nach meiner Hand.


    »Du kannst da nicht allein reingehen«, sagt Jesse, als wir über die Polpis Road zum Haus der Reeds fahren.


    »Ich weiß, was ich tue. Also hör auf zu diskutieren.«


    »Okay, Vorschlag«, sagt er. »Ich warte im Auto. Wenn du nicht innerhalb von fünf Minuten wieder draußen bist, komme ich rein.«


    Ich nicke, weil er sich ohnehin auf nichts anderes einlassen würde. Insgeheim bin ich auch ein bisschen froh darüber, Unterstützung von jemandem zu haben, der notfalls weiß, wie man seine Fäuste benutzt.


    »Hast du einen iPod oder ein iPhone dabei?«, frage ich und werfe einen Blick auf meine Uhr.


    Er nickt und zieht einen iPod aus der hinteren Tasche seiner Jeans. Zum Glück verfügt das Gerät über die Funktion, die ich brauche.


    Ein paar Minuten später sind wir am Ziel. Jesse parkt den Wagen in einem unbeleuchteten Abschnitt am Ende der Straße. Vor uns steht ein weißer Honda.


    »Warte hier.« Ich springe aus dem Jeep und laufe vor zu dem anderen Auto. Der Motor läuft noch und die Fensterscheiben sind heruntergelassen. Die Beifahrertür fliegt auf und ich steige ein.


    Paige umklammert mit beiden Händen das Lenkrad. Sie sieht sogar noch blasser aus als sonst. Ich habe ihr vorhin geschrieben und sie gefragt, ob wir uns hier treffen können. Allerdings habe ich ihr nur die nötigsten Informationen gegeben. Deshalb ist das Erste, was sie zu mir sagt, nicht »Hallo«, sondern: »Bist du dir sicher, dass dieses Buch wirklich existiert?«


    »Ja, ganz sicher.«


    »Und du glaubst, es enthält Beweise, die wir gegen ihn verwenden können?«


    Ich verziehe das Gesicht. »Ja, aber ich brauche auch noch ein Geständnis.«


    »Ein Geständnis?«


    Ich nicke.


    »Und wie willst du das bekommen?«


    »Nicht ich, du.« Ich gebe ihr den iPod. »Damit kann man auch aufnehmen«, erkläre ich.


    Sie starrt mich ein paar Sekunden lang an, dann nickt sie und greift mit zitternden Fingern nach dem iPod.


    »Ich dachte, er würde sie mögen«, sagt sie mit einem bitteren Unterton in der Stimme. »Dabei verarscht er sie alle nur. Kleine Mädchen! Er füttert sie so lange mit Komplimenten, bis sie denken, dass dieser ältere, umwerfend gut aussehende Typ es wirklich ernst mit ihnen meint. Und dann ist es zu spät und er macht mit ihnen, was er will.« Paige ballt die zitternden Hände zu Fäusten. »Hinterher trauen sie sich nicht, zur Polizei zu gehen. Sie denken, dass ihnen sowieso niemand glaubt oder ihnen unterstellt wird, sie hätten sein Verhalten selbst provoziert. Das redet er ihnen jedenfalls ein– dass ihnen niemand glauben wird.«


    »Warum hast du deinen Eltern denn nichts erzählt?«, frage ich– nicht, um sie zu verurteilen, sondern um sie zu verstehen.


    Sie zuckt die Schultern. »Ich dachte, ich würde allein mit ihm fertigwerden.«


    »Falls wir den Beweis kriegen, den wir brauchen, wäre Lola dann überhaupt damit einverstanden, dass die ganze Sache öffentlich wird?«, frage ich, weil davon einiges abhängt. Falls Hannah wirklich nicht aussagen will, wäre Lola unsere wichtigste Zeugin.


    Paige sieht mich aus glänzenden Augen an. »Ja. Sie hasst ihn. Und sie will, dass er hinter Gittern landet.« Paige hält kurz inne. »Sie hatte überall Schrammen und blaue Flecken und er hat versucht…« Es bereitet Paige sichtlich Qualen, über das Martyrium ihrer kleinen Schwester zu sprechen. »Er hat nicht bekommen, was er wollte. Es war nicht wie bei Hannah Miller.«


    »Du weißt davon?«, frage ich überrascht.


    Sie nickt. »Ich habe es vermutet. Und ich hatte Recht, oder? Darum hat Jesse letzten Sommer versucht, Tyler umzubringen. Und warum sonst ist Hannah diesen Sommer nicht hier? Als ich Tyler und Lola zusammen gesehen habe, musste ich nur noch eins und eins zusammenzählen.«


    »Und Parker?«, frage ich. »Warum hast du dich neulich am Strand mit ihm gestritten?«


    »Ich habe ihm gesagt, dass er die Finger von Lola lassen soll, weil ich mitgekriegt habe, wie er sich andauernd an sie rangemacht hat.« Sie schüttelt angewidert den Kopf. »Nicht zu fassen, dass ich mal was mit ihm hatte.« Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Wusstest du übrigens, dass er auf Facebook mit dem Einbruch im Fahrradladen geprahlt hat?«


    Mir klappt die Kinnlade herunter.


    »Ja«, sagt sie nickend, »er ist wirklich so dämlich.«


    Und ich bin fast ein bisschen froh darüber. Das sollte der Polizei als Beweis genügen, um ihn festzunehmen.


    »Okay, lass uns das Ding jetzt durchziehen«, sagt Paige und stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ich sorge dafür, dass Tyler dir nicht in die Quere kommt und hole mir sein Geständnis.« Ihre dunklen Augen blitzen vor Entschlossenheit. »Sein Zimmer ist im zweiten Stock, erste Tür rechts. Schnapp dir das Buch und dann nichts wie raus.«


    »Okay.« Plötzlich frage ich mich, was zum Teufel wir hier eigentlich machen. Wir sind doch nicht Zwei Engel für Charlie!


    Aber dann umarmt mich Paige. »Danke, Ren«, flüstert sie. »Ohne dich hätte ich nicht gewusst, was ich machen soll.«


    Bevor wir aus dem Auto steigen, muss ich dringend noch eine Frage loswerden, und insgeheim hoffe ich, dass Paige sie total lächerlich findet. »Du denkst aber nicht, dass er die beiden Kindermädchen umgebracht hat, oder?«


    Doch Paige lacht nicht. Stattdessen sagt sie: »Das habe ich mich auch gefragt. Aber in der Nacht, als das Mädchen am Dionis Beach überfallen wurde, war er mit Summer zusammen. Sie hat mir alles, wirklich alles darüber erzählt.«


    Ich weiß im ersten Moment nicht, ob ich mich nun besser oder schlechter fühlen soll. Ich entscheide mich für besser. Ich bin echt nicht scharf darauf, mich mit einem Killer anzulegen. Zumindest nicht, wenn ich bloß mit einem Pfefferspray bewaffnet bin.


    Wenige Minuten später kauere ich hinter einem Rosenbusch direkt neben den Stufen zur Eingangstür, die Paige, wie verabredet, einen Spalt offen gelassen hat. Als ich von drinnen ihre Stimme höre, krieche ich aus meinem Versteck, schleiche die Stufen hinauf und spähe durch den Türspalt. Die Luft ist rein. Paige hat Tyler ins Wohnzimmer gelockt und fängt an, ihn anzuschreien. Lolas Name fällt– gefolgt von einer Tirade wüstester Beschimpfungen. Das perfekte Ablenkungsmanöver.


    Ich schiebe die Tür auf, husche zur Treppe und die Stufen hinauf. Erst, als ich vor Tylers Zimmertür stehe, wage ich wieder zu atmen. Ich lausche. Paige schreit ihn immer noch an– sehr gut. Somit habe ich freie Bahn.


    Tylers Zimmer ist total aufgeräumt. Fast kasernenmäßig. Das Bett ist gemacht, über den Stühlen hängt keine einzige Klamotte. Ich steuere zielstrebig auf den Nachttisch zu und reiße die Schublade auf. Darin liegt Der Fürst von Machiavelli, genau wie Noelle Reed es Brodie erzählt hatte (wobei Brodie meinte, das Buch hieße Die Füße von Meckerwilli). Ich hole es mit zitternden Händen heraus und schlage es auf.


    Der eingerissene Schutzumschlag umhüllt keine Ausgabe von Machiavellis Der Fürst, sondern ein Notizbuch. Auf die erste Seite hat jemand eine Tabelle mit drei Spalten gemalt und über jeder Spalte steht ein Name: Jeremy, Parker, Tyler.


    Parkers Spalte ist quasi leer, dafür entdecke ich meinen Namen unter fünf anderen in Jeremys Spalte. Neben meinem Namen steht eine drei. Mich überläuft es eiskalt. In der Tabelle ist sogar aufgeführt, wie weit es mit jedem Mädchen gegangen ist. Eine eins steht für Knutschen, eine zwei für Fummeln oberhalb der Gürtellinie, eine drei für Fummeln unterhalb und die vier für Sex. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll– die Nummer oder die Tatsache, dass unter meinem noch zwei weitere Namen stehen. Summer (3) ist einer davon, was nur bedeuten kann, dass Jeremy mit ihr und dem anderen Mädchen rumgemacht hat, obwohl er mir die ganze Zeit erzählt hat, er müsste lernen. Einen Augenblick lang habe ich das schreckliche Gefühl, mich direkt auf Tylers blütenweißer Bettdecke übergeben zu müssen.


    Summer taucht auch in Tylers Spalte auf, mit einer vier dahinter. Und über Eliza steht der Name von Paiges Schwester Lola mit einer eins daneben.


    Ich blättere weiter. Auf der nächsten Seite steht die Punktetabelle vom letzten Jahr. Denn genau das ist es– eine Punktetabelle. Außerdem wurde bewertet, wie sexy sie ein Mädchen fanden. (Ich habe in dieser Kategorie 8,5 von 10Punkten sowie zwei Sonderpunkte, weil ich Engländerin bin.) Für den Bruchteil einer Sekunde fühle ich mich geschmeichelt, doch schon im nächsten Moment komme ich mir total armselig vor. Diese Listen sind einfach nur widerlich.


    Neben Paige und Summer sind in Tylers Spalte vom letzten Jahr noch zwölf weitere Namen aufgeführt, einschließlich Hannah Miller. Neben ihrem Namen steht eine vier– mit Ausrufezeichen. Es gibt mehrere Ausrufezeichen auf dieser Seite. Ich nehme an, sie sind ein Code für irgendwas.


    Plötzlich höre ich Geräusche von draußen. Jemand läuft über den Kies. Ich blicke auf. Wie lange bin ich schon hier? Ich hoffe nicht, dass das Jesse war. Ich will auf keinen Fall, dass er verhaftet wird. Wenn die Polizei ihn auf dem Grundstück der Reeds erwischt, stecken sie ihn sofort wieder ins Gefängnis, weil er gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hat. Ich muss hier raus.


    In diesem Augenblick fliegt die Zimmertür auf und Tyler steht vor mir. Im ersten Moment sieht er mich einfach nur verdutzt an, doch dann wandert sein Blick auf das Buch in meinen Händen. Er starrt mich an wie ein Krokodil seine Beute.


    »Was wird das hier, wenn’s fertig ist? Kleine Nachhilfestunde in Kriegsführung und Politik?« Er zeigt auf das Buch.


    »Könnte man so sagen«, erwidere ich und presse das Buch an meine Brust.


    »Bedaure«, seine Stimme klingt kühl und beherrscht, »aber ich verleihe meine Bücher höchst ungern. Wie wär’s, wenn du dir einfach ein Exemplar in der Buchhandlung kaufst?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob sie diese Ausgabe auf Lager haben«, antworte ich, während ich mich unauffällig nach einem Fluchtweg umsehe.


    »Ren«, sagt er drohend, »gib mir das Buch.« Er kommt auf mich zu.


    Ich springe zur Seite und versuche, an ihm vorbei zur Tür zu gelangen. Aber er ist schneller und verstellt mir den Weg. Seine Augen funkeln gefährlich.


    »Ich weiß, was du mit Hannah Miller gemacht hast«, sage ich atemlos.


    »Deswegen der ganze Aufstand?« Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht schallend.


    »Sie war erst dreizehn!«


    Er verzieht den Mund zu einem fiesen Grinsen. »Sie hat es so gewollt. Okay, vielleicht nicht direkt gewollt, aber sie hat sich auch nicht mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Ich verstehe echt nicht, warum diese jungen Dinger sich immer so anstellen. Wie viele waren es eigentlich? Keine Ahnung, kann ich nicht mehr zählen. Aber zum Glück stehen ja alle Namen im Buch.«


    »Was bist du bloß für ein krankes Arschloch! Für dich ist das hier alles nur ein Spiel, ja?« Ich halte das Buch hoch. »Punkte sammeln, darum geht es? Du hast das Leben eines Mädchens zerstört! Und fast auch das ihres Bruders!«


    Er zuckt die Schultern. »Tja, so sind Jungs nun mal. Wir wollen immer gewinnen. Und wie man sieht, ist Jeremy ziemlich ehrgeizig. Trotzdem liege ich vorne. Er hat es ja gestern Nacht leider nicht geschafft, dich zu knallen. So gesehen hat mir dein kleiner irrer Freund mit seinem Auftritt einen echten Gefallen getan. Wer hätte gedacht, das das brave Kindermädchen aus England so eine Schlampe ist.«


    »Du Arschloch!« Ich wünschte, ich könnte mit etwas mehr Kreativität aufwarten, aber mir fehlen einfach die Worte.


    »Jeremy hat seine Sache trotzdem gut gemacht, finde ich. Er hat mir nämlich hinterher immer erzählt, was zwischen euch gelaufen ist. Das heißt, ich weiß jetzt, wie du küsst und wie du’s magst. Sicher, dass du’s nicht mal mit mir versuchen willst? Du weißt schon, um mir zum Sieg zu verhelfen…«


    Ich reagiere, ohne nachzudenken. Meine Ohrfeige trifft ihn so hart, dass selbst Jesse draußen im Auto den Schlag gehört haben muss. Hoffe ich. Bete ich. Tyler taumelt rückwärts und hält sich die Wange. In seinen Augen lodert der blanke Hass. Und dann holt er blitzschnell aus und rammt mir die Faust ins Gesicht.


    Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie geschlagen worden– oder hatte schon mal solche Schmerzen (außer als mir mal im Sportunterricht der Ball gegen den Kopf geknallt ist). Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass mein Kopf immer noch auf meinen Schultern sitzt und dass das schrille Fiepen in meinen Ohren nur eine Nachwirkung des Schlags ist und kein Orchester, das aus der Stereoanlage dröhnt. Als ich wieder zur Besinnung komme, stelle ich fest, dass ich zusammengekauert auf dem Boden hocke.


    Tyler packt mich am Arm und zerrt mich hoch. »Gib mir einfach nur das Buch, Ren«, knurrt er. Er will es mir mit Gewalt entreißen, aber ich halte es mit aller Kraft fest. »Ich mag es, wenn Mädchen sich wehren«, flüstert er und grinst mich schmierig an. Dann schubst er mich vor sich her, bis ich gegen das Bett stoße und nicht mehr ausweichen kann. Panik steigt in mir auf. Ich ringe nach Luft.


    »Lass sie in Ruhe, Tyler.«


    Ich drehe mich um. Aber zu meiner großen Verwunderung ist es nicht Jesse, der in der Tür steht. Es ist Matt.


    »Lass sie in Ruhe«, sagt er noch einmal.


    Tyler zögert einen Augenblick, dann fängt er an zu lachen und lässt von mir ab.


    »Beruhige dich, Kumpel«, sagt er zu Matt und hebt beschwichtigend die Hände. »Ren und ich haben nur ein bisschen rumgealbert. Stimmt’s, Ren?«


    »Haben wir nicht«, zische ich. »Er hat mich geschlagen.«


    »Was ist hier los?«, fragt Matt.


    »Was los ist? Das ist los!« Ich halte das Buch hoch und husche in derselben Sekunde hinüber zu Matt, um mich hinter seinen breiten Schultern zu verstecken. »Hast du gewusst, womit sich dein feiner Bruder und dieser Scheißkerl hier die Zeit vertreiben? Seit letztem Sommer?«


    »Womit denn?«, fragt Matt über die Schulter.


    »Sie ist doch bloß angepisst, weil Jeremy mit ihr Schluss gemacht hat!«, brüllt Tyler dazwischen.


    »Bin ich nicht! Jeremy ist einfach nur ein Vollidiot! Was mich anpisst, ist, dass ihr rumrennt und Mädchen missbraucht.« Und zu Matt sage ich: »Sie haben ein Spiel daraus gemacht– Tyler, Parker und Jeremy. Es gab Punkte für jedes Mädchen, das sie in die Finger gekriegt haben.« Meine Stimme bebt vor Wut. »Ihr seid echt das Letzte!«


    »Scheiße, Alter!«, brüllt Matt.


    »Sie lügt!«, schreit Tyler.


    »Ach ja? Und was ist das hier?« Ich wedele mit dem Buch. Tyler stürzt auf mich zu und will es mir aus der Hand reißen, aber Matt schlägt seinen Arm weg.


    »Wovon redet sie, Tyler?«, fragt er.


    Tylers Blick schießt zwischen uns hin du her. Dann lacht er, als wäre das hier alles ein großer Witz. »Was mischst du dich da überhaupt ein, Matt? Neidisch, dass wir dich nicht haben mitspielen lassen?« Er hebt spöttisch die Augenbraue. »Komm schon, Kumpel, sag doch einfach, wenn du mitmachen willst.«


    Matt ist kurz sprachlos, dann fragt er: »Hat Jesse Miller dich deshalb verprügelt? War das der Grund?«


    Tyler antwortet nicht.


    »Ja«, sage ich an seiner Stelle. »Er hat Jesses Schwester vergewaltigt.«


    »Du Schwein.« Matt spannt die Schultern an. Es sieht aus, als wollte er Tyler eine reinhauen.


    Ja, ja, verpass ihm eine!


    »Und was ist mit meiner Schwester?«, zischt Matt. »Wusste Eliza von eurem Spielchen?«


    Tyler schnaubt verächtlich. »Sei nicht albern.« Er zuckt die Schultern und setzt ein hämisches Grinsen auf. »Aber immerhin hat sie mir ein paar Punkte eingebracht. Jeremy fand zwar, dass sei nicht fair, aber als ich ihm im Gegenzug erlaubt habe, das Kindermädchen zu vögeln, war er dann doch einverstanden. Du glaubst gar nicht, wie deine Schwester im Bett abgeht. Eine richtige Granate.«


    Im nächsten Moment stürzt Matt sich auf ihn. Seine Faust trifft Tylers Schulter, doch Tyler stößt ihn weg, und Matt knallt gegen den Schreibtisch.


    Was dann passiert, weiß ich nicht, denn ich mache auf dem Absatz kehrt und renne, das Buch an die Brust gepresst, zurück zur Treppe. In halsbrecherischem Tempo jage ich die Stufen hinunter, wobei ich mir fast den Knöchel verknackse. Draußen angekommen, sehe ich, dass Jesse die Auffahrt heraufgerannt kommt. Eine Sekunde später ist er bei mir und sieht mich fragend an.


    »Ich hab’s«, keuche ich, als hinter uns ein Schrei ertönt. Wir drehen uns um. Tyler steht in der Eingangstür. Als er Jesse sieht, rennt er los.


    Jesse nimmt meine Hand und dann spurten wir Richtung Straße. Der Kies spritzt unter unseren Füßen. Jesse ist so schnell, dass ich eher fliege als laufe. Als wir bei seinem Jeep angekommen sind, reißen wir die Türen auf und springen hinein. Mein Herz rast und meine Lunge, die weder für Einbrüche noch Verfolgungsjagden noch dramatische Fluchtaktionen geschaffen ist, pumpt.


    Jesse startet den Motor. Ich beuge mich vor und ringe nach Luft. Das Buch halte ich noch immer fest umklammert. Jesse tritt aufs Gas und wir schießen schlingernd aus der Parkbucht und auf die Straße, als plötzlich eine Faust gegen mein Fenster knallt. Ich blicke erschrocken auf und sehe Tylers Gesicht– eine vor Wut und Hass verzerrte Fratze. Jesse rast mit quietschenden Reifen an ihm vorbei. Ich greife in die hintere Tasche meiner Jeans, ziehe mein Spray heraus und inhaliere einen Sprühstoß. Dann halte ich das Buch hoch. »Jetzt haben wir ihn«, sage ich, noch immer atemlos, und lächele Jesse an.


    Er legt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich an sich.


    »Was ist eigentlich mit Paige?« Ich rutsche wieder zurück in meinen Sitz und schaue auf die Straße. »Wo ist sie jetzt?« Was, wenn sie noch dort ist?, überlege ich panisch.


    »Wir treffen uns am Laden«, erwidert Jesse und drückt beruhigend meine Hand. Ich wünschte, er würde sie nie wieder loslassen.
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    Als wir aussteigen, zittern meine Beine immer noch. Paige ist schon da. Sie steht neben ihrem Auto, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Als sie mich kommen sieht, fängt sie an zu weinen.


    »Es tut mir so leid«, sagt sie unter Tränen. »Er hat mich rausgeworfen. Und sein Geständnis habe ich auch nicht.« Sie reicht mir den iPod. »Es tut mir leid.«


    Ich lächele sie an und ziehe Jesses iPod aus der Hosentasche. »Wie gut, dass ich auf Nummer sicher gegangen bin«, sage ich grinsend. Ich drücke auf Wiedergabe und Tylers Stimme ertönt: Sie hat es so gewollt. Okay, vielleicht nicht direkt gewollt, aber sie hat sich auch nicht mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Ich verstehe echt nicht, warum diese jungen Dinger sich immer so anstellen.


    Paige sieht mich entgeistert an. Jesse stößt ein paar wüste (sehr kreative) Flüche aus.


    »Er wird garantiert hier auftauchen, um sich das Buch zurückzuholen. Also lass uns lieber reingehen.« Ich ziehe Jesse Richtung Laden. »Fahr du nach Hause, Paige. Wir haben alles, was wir brauchen. Wir rufen dich an.«


    »Okay.« Paige sieht nervös über die Schulter auf die leere Straße, als könnte Tyler jeden Augenblick angerast kommen. Dann dreht sie sich wieder zu mir um und umarmt mich. »Danke, Ren.«


    Ich drücke sie fest. »Mach’s gut, Paige.«


    Wir warten noch, bis sie weggefahren ist, dann zieht mich Jesse zur Eingangstür. Die kaputte Scheibe wurde durch eine Sperrholzplatte ersetzt, das Schaufenster blickdicht mit Brettern vernagelt.


    Im Laden ist es stockdunkel wie in einer Höhle. Jesse knipst das Licht an– und ich schnappe nach Luft. Obwohl die Scherben zusammengefegt und alle Fahrräder wieder aufgestellt wurden, herrscht immer noch ein fürchterliches Chaos: Regale sind zur Hälfte aus der Verankerung gerissen und hängen schief an den Wänden, die Ware wurde notdürftig in Kisten verstaut und zu wackelig aussehenden Türmen gestapelt.


    Jesse scheint das alles gar nicht zu bemerken. Er zieht mich zum Tresen und holt seinen Laptop hervor. Dann nimmt er mir den iPod aus der zitternden Hand und schließt ihn an.


    »Wo sollen wir die Datei speichern?«, fragt er.


    Ich beuge mich über ihn. »Am besten, wo Tyler keinen Zugriff hat.« Ich ziehe den Laptop zu mir, logge mich auf dem Server meines Blogs ein und starte den Upload, nachdem die Datei auf Jesses Rechner geladen wurde.


    Jesse berührt meine Wange– und mich durchzuckt ein höllischer Schmerz. »Au.«


    »War er das?«, fragt Jesse.


    »Ja«, sage ich, den Blick auf den Ladebalken gerichtet. Verdammt, wieso dauert das so lange?


    »Ich bringe ihn um«, knurrt Jesse.


    »Nein, das wirst du nicht«, sage ich. »Er wird seine Strafe kriegen– und zwar ohne Gewalt.«


    Jesse kommt nicht dazu, etwas zu erwidern, denn in diesem Augenblick hämmert jemand gegen die Tür. Wir wirbeln erschrocken herum.


    »Gib mir das Buch zurück, Ren!«, dröhnt es dumpf durch die Bretterwand. Tyler.


    Ich sehe zu Jesse und dann wieder auf den Bildschirm: erst zweiundzwanzig Prozent!


    Jesse will zur Tür stürzen, aber ich halte ihn fest und ziehe ihn zurück.


    »Lass ihn doch schreien«, sage ich. »Das wird ihm auch nichts nützen. Hier drin sind wir sicher.«


    Tyler hämmert weiter gegen die Tür und dann gegen die Bretter am Fenster, dass die Balken knarren.


    Meine Beruhigungsversuche stoßen bei Jesse auf wenig Begeisterung. Ich sehe ihm an, dass er gerade viel lieber zur Tür hinausstürzen und jemanden ermorden möchte. Er will sich über die Klippe stürzen, an der er schon so oft tänzelte, um endlich Rache zu üben. Die Schramme an meiner Wange hat seine Wut aufs Neue entfacht.


    Ich kralle meine Hände in sein T-Shirt, als hinge er über dem Abgrund, und als wäre ich die Einzige, die ihn wieder hinaufziehen– ihn retten– kann. Aber ich bin nicht stark genug und spüre, wie er mir entgleitet, wie er sich gegen meinen Griff wehrt und zur Tür drängt.


    Also tue ich das Einzige, was mir einfällt, um ihn abzulenken. Ich küsse ihn. So fest ich kann. Presse mich an ihn, blende das Hämmern und Tylers Geschrei aus. Das fällt mir nicht mal schwer, denn ich küsse und spüre Jesse mit allen Sinnen. Ich spüre jeden Muskel unter seinem T-Shirt, seine Kraft, seine Anspannung, seine Gegenwehr– und wie sie allmählich schwindet, bis er schließlich die Arme um mich schlingt, mich zu sich heranzieht, festhält und so innig küsst, dass ich alles um mich herum vergesse. Der Rest der Welt versinkt hinter diesem Kuss.


    Und dann zerschmettert das Glas. Wir fahren auseinander und drehen uns um. Das kleine Fenster über der Tür– das Einzige, das bei dem Einbruch heil geblieben war– liegt in Scherben auf dem Boden. Und dann lodert das dunkle Stückchen Nachthimmel, das wir durch die winzige Öffnung sehen können, plötzlich orange.


    Jesse zieht mich sofort an seine Brust. Er beugt sich schützend über mich und dreht sich mit dem Rücken zur Tür, als auch schon ein brennendes Geschoss durch das Loch fliegt. Ich spüre die Hitze des Feuers im Gesicht und wir taumeln Richtung Tresen. Als Jesse mich loslässt und ich mich umdrehe, steht der Laden in Flammen. Die Bretter vor den Fenstern glühen orange, ein Stapel Klamotten brennt lichterloh. Ehe ich begreifen kann, was genau passiert ist– Tyler muss einen Brandsatz durchs Fenster geschleudert haben– schreit Jesse über das Tosen der Flammen hinweg, ich solle mich in Sicherheit bringen.


    Wir werfen uns hinter den Tresen und ich schnappe mir den Laptop, der wie durch ein Wunder noch immer Daten überträgt. Dann schiebt mich Jesse in die Werkstatt und schließt hinter uns die Tür.


    »Fast fertig«, sage ich, den Blick auf den Bildschirm gerichtet. »Nur noch ein paar Sekunden.«


    »Keine Zeit.« Jesse packt mich am Handgelenk und zieht mich zur Hintertür der Werkstatt. Doch sie geht nicht auf. Jemand muss sie von außen verkeilt haben. Fluchend wirft sich Jesse dagegen, aber sie bewegt sich nicht.


    »Scheiße.«


    Wir drehen uns um. Schwarzer Rauch quillt unter dem Türspalt hervor. Jesse zieht sein T-Shirt aus und stopft es in die Ritze, während ich weiter versuche, die Hintertür aufzukriegen, aber sie ist fest verrammelt.


    Ich drehe mich zu Jesse um und allmählich wird mir klar, wie ernst unsere Lage ist. Tyler Reed will uns ausräuchern. Nein, stelle ich fest, er will uns nicht ausräuchern. Alle Ausgänge sind blockiert. Er will uns umbringen.


    Gerade als ich fragen will, was wir jetzt machen sollen, fängt Jesse auch schon an, eine der Tonnen an die hintere Wand zu wuchten. Dann schnappt er sich einen Hammer von der Werkbank, steigt auf die Tonne und schlägt das kleine Fenster über der verkeilten Tür ein. Er duckt sich, um sein Gesicht vor den herumfliegenden Scherben zu schützen, aber ich kann sehen, wie ihm das Blut in dunkelroten Rinnsalen über Rücken und Schultern läuft. Er scheint jedoch nichts zu bemerken, denn er macht unbeirrt weiter und ruft mich zu sich, als er fertig ist.


    Mit dem Laptop und dem Buch in der Hand trete ich ans Fenster, das nicht so aussieht, als würde mein Hintern durchpassen. Ich kann nicht fassen, dass das tatsächlich mein erster Gedanke ist. Nicht etwa: Du wirst hier drin sterben, Ren, mit dem Jungen an deiner Seite, den du liebst, sondern: Du wirst hier drin sterben, Ren, weil dein Hintern zu fett ist.


    »Lass ihn hier!«, schreit Jesse über das Tosen der Flammen hinweg und zeigt auf den Computer. Ich hätte nie gedacht, dass Feuer so laut sein kann– es prasselt, es knallt, es kreischt. Als wäre es lebendig und gierte danach, unser Fleisch zu verschlingen. Jesse rinnt der Schweiß in Strömen von Stirn und Brust. Ich beuge mich keuchend und hustend über den Bildschirm. Der giftige Rauch, der noch immer unter der Türritze hindurchkriecht, sticht mir in den Augen.


    99%… 100%… Upload abgeschlossen.


    Ich stelle den Computer weg und stecke den iPod wieder ein. Jesse nimmt das Notizbuch an sich und schiebt es in die hintere Tasche seiner Jeans. Dann hilft er mir, auf die Tonne zu steigen. Er umfasst meine Hüften und hebt mich hoch, bis ich mich auf den Fensterrahmen stemmen und Stück für Stück durch die Öffnung ziehen kann. Glasscherben schneiden mir in die Handflächen und ich stoße mir den Kopf, aber ich kümmere mich nicht darum. Und mein Hintern ist nicht zu fett. Wirklich erstaunlich, wie Fettzellen im Angesicht des Todes von alleine zu schrumpfen scheinen. Den Fensterrahmen umklammernd spähe ich in die Dunkelheit hinaus. Da höre ich Jesse von drinnen schreien, ich solle endlich springen. Also hole ich tief Luft und lasse mich fallen.


    Die harte Landung presst den letzten Sauerstoff aus meiner Lunge. Hustend, röchelnd und spuckend kippe ich zur Seite. Mir tut alles weh, aber es scheint nichts gebrochen zu sein. Die Schmerzen sind erträglich und ich kann mich noch bewegen. Ich rappele mich hoch und spähe zum Fenster hinauf.


    »Jesse!«, schreie ich.


    Doch das Einzige, was ich höre, ist das Tosen der Flammen.


    »Jesse!«, schreie ich noch einmal, aber das Kreischen zerberstender Balken und Bretter übertönt meinen Schrei.


    Oh Gott. Ich komme wankend auf die Füße.


    »Jesse!«, schluchze ich, während ich die Hauswand panisch nach einem Vorsprung absuche, auf den ich steigen könnte, um wieder ins Fenster zu klettern und Jesse zu helfen.


    Als ich gerade den nächsten verzweifelten Schrei ausstoße, taucht Jesses Kopf plötzlich im Fensterrahmen auf, verschwindet jedoch sogleich in einer dichten, schwarzen Rauchwolke.


    »Los jetzt!«, brülle ich. Selbst von hier draußen kann ich die Hitze spüren, die von den Wänden abstrahlt. Inzwischen brennt auch das Dach und die grellen Flammen lodern wie tausende hungrige Mäuler vor dem dunklen Nachthimmel.


    Jesse zwängt sich durch das Fenster, stößt sich ab und landet hustend und zitternd neben mir. Ich schlinge meine Arme um ihn und versuche, ihn hochzuziehen, um uns in Sicherheit zu bringen. Es klingt, als würde das Gebäude jeden Augenblick einstürzen und sich in einen gigantischen Feuerball verwandeln. Die Hitze verbrennt meine Wangen und versengt meine Haare. Meine Lunge fühlt sich inzwischen an wie geteert.


    »Komm schon. Wir müssen hier weg!« Ich ziehe Jesse hoch, doch er kann sich kaum auf den Beinen halten. Er ist nass von Blut und Schweiß. Als er sich hustend und röchelnd auf mich stützt, fallen wir fast um, aber irgendwie schaffen wir es trotzdem bis zum Parkplatz.


    Und dann kommt plötzlich ein Schatten aus der Dunkelheit geschossen und prescht auf uns zu. Alles geht so schnell, dass wir nicht ausweichen können. Ich wirbele herum, um den Angreifer abzuwehren, aber Jesse hat ihn auch gesehen und stößt mich in letzter Sekunde zur Seite. Im Fallen sehe ich, wie er Tyler die Faust in den Magen rammt.


    Tyler sinkt auf die Knie, die Hände auf den Bauch gepresst, die Augen vor Schmerzen weit aufgerissen. Jesse beugt sich über ihn. Die dunklen Schlieren aus Ruß und Schweiß und das Blut, das ihm aus einem Schnitt an der Stirn übers Gesicht läuft, sehen aus wie eine Kriegsbemalung. Sein Atem geht schwer. Seine Schultern beben. Ich frage mich, was er jetzt vorhat.


    Doch dann lässt er die Faust sinken und macht einen Schritt zurück. Ohne Tyler aus den Augen zu lassen, streckt er seine Hände nach mir aus. Ich ergreife sie, lasse mich hochziehen und sinke in seine Arme.


    Wir halten uns eng umschlungen, ich vergrabe den Kopf an Jesses Schulter und zittere am ganzen Körper. Er streichelt mir über den Rücken und übers Haar und flüstert, dass alles gut wird, als plötzlich jemand schreit. Ohne mich loszulassen, fährt Jesse herum, und ich blicke in Tylers wütendes Gesicht. Er ist wieder auf den Beinen und kommt auf uns zugestürzt. Doch ehe sein Schlag mich treffen kann, stößt Jesse mich wieder weg. Tylers Faust erwischt ihn von der Seite. Mir entfährt ein gellender Schrei, als ich Jesse taumeln sehe, doch dann taucht plötzlich Matt auf, wirft sich auf Tyler, ringt ihn zu Boden und hält ihn fest.


    »Das ist für meine Schwester!«, knurrt er und rammt Tyler die Faust ins Gesicht. »Und das ist für Jesses Schwester.« Nach dem zweiten Fausthieb bleibt Tyler reglos liegen.


    Ich wanke zu Jesse. Er starrt auf den bewusstlosen Tyler und dann zu Matt, der auf ihm hockt, und nickt ihm zu. Matt grinst ihn grimmig an. Jesse streckt ihm die Hand hin und zieht ihn hoch.


    Und dann stehen wir einfach nur schweigend da und starren in die goldenen Flammen. Sie durchbohren den schwarzen Himmel, während das Geheul der Sirenen immer näher kommt.

  


  
    


    39


    Inmitten der rotierenden Warnlichter komme ich mir vor wie in einem Club. Nur dass keine Musik gespielt wird und statt der im Stroboskoplicht zappelnden Technofreaks auf Drogen Dutzende Männer in Uniformen um uns herumwuseln. Das Feuer ist inzwischen gelöscht, aber noch immer steigen dunkle Rauchsäulen in den Himmel auf und verdecken die Sterne.


    Ich sehe auf meine bandagierten Hände– die Verbände dämpfen den stechenden Schmerz–, dann blicke ich auf und sehe mich um. Das Ganze hier fühlt sich so unwirklich an, als wäre ich am Set für einen Hollywoodfilm gelandet. Ich glaube, der Sanitäter meinte, dieses Gefühl sei eine Folge des Schocks und des erhöhten Adrenalinausstoßes. Man nimmt seine Umgebung völlig verzerrt wahr, Farben und Geräusche wirken viel intensiver.


    Etwas abseits steht Mr Miller und spricht mit einem Feuerwehrmann, wobei er immer wieder besorgt zu Jesse hinüberschaut. Matt sitzt gerade in einem der Polizeiautos und gibt seine Zeugenaussage zu Protokoll. Ein anderer Polizist steht bei Jesse, der in eine Decke gewickelt im Krankenwagen hockt. Ich würde jetzt gern neben ihm unter der Decke sitzen, ihn streicheln, mich vergewissern, dass es ihm gut geht, seine Wunden einfach wegküssen. Seit wir den Flammen entkommen sind, verspüre ich aus irgendeinem merkwürdigen Grund mehr denn je das Bedürfnis, mit ihm zu schlafen. Der ganze Rauch muss mir den Verstand vernebelt haben. Oder es liegt an dem Sauerstoff, den sie in mich hineingepumpt haben– oder einfach daran, dass ich gerade fast gestorben wäre. In dem unpassendsten aller Momente– umringt von Männern in Uniformen, die mit Schläuchen und Taschenlampen zwischen Trümmern und Asche herumrennen–, kann ich an nichts anderes denken. Am liebsten würde ich die Sanitäter beiseite stoßen und zu Jesse in den Krankenwagen klettern, damit er all die tausend schönen Sachen mit mir macht, von denen er gesprochen hat.


    Ich kralle meine Hände in die Seiten und atme tief durch, damit ich dem Impuls nicht nachgebe und aufspringe. Genau in diesem Moment hebt Jesse den Kopf und sieht mir in die Augen. Mir wird sofort klar, dass er weiß, was ich gerade gedacht habe. Unter keinem Ruß und keinem Schweiß dieser Welt ließe sich die Begierde verbergen, die mir ins Gesicht geschrieben steht. Doch dann– wenn auch nur für die Dauer eines Wimpernschlages– verrät mir seine Mimik, dass er genau dasselbe denkt und sein Verlangen sogar noch stärker ist als meins. Der Polizist neben ihm trommelt bereits ungeduldig mit dem Stift auf seinem Block herum und wartet darauf, dass Jesse mit seiner Aussage fortfährt. Unter Jesses Blick wird mir fast noch heißer als von der Hitze, die das rauchende Gebäude hinter mir noch immer verströmt.


    Selbst aus zehn Metern Entfernung schafft er es, meine Wangen zum Glühen zu bringen, denke ich, während mein verheiltes Herz leicht wie ein Heliumballon gerade irgendwo im Weltraum schwebt.


    Ich wende widerwillig den Blick ab (ehe ich mich doch noch dazu hinreißen lasse, über Jesse herzufallen) und schaue hinüber zu dem Feuerwehrauto, dessen rote und weiße Warnlichter geräuschlos vor sich hin blinken. Ein wunderschönes, fast poetisches, unwirkliches Bild. Ich ziehe meinen iPod aus der Tasche und mache ein Foto, um es festzuhalten. Ich kann einfach nicht anders. Als das Blitzlicht aufleuchtet, sieht Tyler zu mir, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Ich winke und lächele. Er kann nicht zurückwinken, denn seine Hände sind hinter seinem Rücken fixiert. Mit Handschellen. Ich stand direkt daneben, als sie ihm angelegt wurden und der Polizist ihn über seine Rechte aufgeklärt und wegen Brandstiftung verhaftet hat.


    »Ergänzen Sie noch versuchten Mord und Vergewaltigung«, sagte ich zu dem Polizisten.


    Der Polizist drehte sich zur mir um und ließ mich mit wichtiger Miene wissen, dass er meine Aussage später zu Protokoll nehmen würde. Aber ich wollte nicht länger warten. Um die Sache zu beschleunigen, gab ich ihm das Buch, das nun als Beweisstück, verpackt in einen Plastikbeutel, darauf wartet, in Augenschein genommen zu werden. Das wird Tyler endgültig das Genick brechen. Rache ist so süß.


    Mein Blick wandert zurück zu Jesse. Sein Gesicht ist inzwischen wieder sauber und ein Pflaster klebt auf seiner Stirn. Die Verbrennungen und Schnittwunden an seinen Schultern, Armen und am Rücken sind zum Glück nur oberflächlich und wurden mit einer Wundsalbe behandelt.


    Während ich Jesse noch immer (aus sicherer Entfernung) anschmachte, spüre ich plötzlich eine Hand auf der Schulter. Zuerst denke ich, es ist ein Feuerwehrmann, der mich zur Seite schieben will, weil ich die Löscharbeiten behindere, oder ein Polizist, der meine Zeugenaussage entgegennehmen möchte– aber es ist Mr Thorne. Jeremys Vater. Was zum Teufel macht der denn hier? Matt muss ihn angerufen haben.


    Mr Thorne ist so ziemlich der letzte Mensch, den ich jetzt sehen will. Und er ist definitiv der letzte Mensch, dem ich es gestattet hätte, mich aus meinen Fantasien mit Jesse zu reißen.


    Er sieht mich gedankenverloren an. Genau genommen sieht er durch mich hindurch und hinüber zu den rauchenden Trümmern, die vom Laden der Millers noch übrig sind.


    »Ich war gerade auf dem Heimweg, als ich das Feuer gesehen habe«, sagt er.


    Seltsam, denke ich. Matt hat ihn nicht angerufen. Vielleicht hat Mr Thorne noch nicht einmal bemerkt, dass Matt auch hier ist.


    »Uns gehören die angrenzenden Grundstücke, darum wollte ich sehen, wie groß der Schaden ist.« Mr Thorne macht eine ausladende Handbewegung.


    Mir fällt wieder ein, dass Mrs Thorne in der Immobilienbranche arbeitet. Plötzlich ergibt das Gespräch zwischen Mr Thorne und Mr Reed, in dem es um das Grundstück der Millers ging, einen Sinn. Am liebsten würde ich Mr Thorne eine knallen. Der Laden hatte in Flammen gestanden, und das Einzige, woran er dachte, waren seine Geschäfte. Dieser Typ ist ein gewissenloses Arschloch– genau wie sein Sohn (Jeremy, nicht Matt).


    Ich will gerade gehen, ehe ich mich vergesse und ihm wirklich eine reinhaue, als Mr Thorne mich am Arm packt und fragt: »Wieso sitzt Tyler in diesem Polizeiauto?«


    Ich sehe über die Schulter hinüber zu Tyler in Handschellen. »Na ja, das könnte daran liegen, dass er den Laden abgefackelt hat, um mich und Jesse Miller umzubringen.«


    Mr Thornes Gesichtsausdruck ist einfach göttlich. Er starrt erst Tyler an, dann mich, dann wieder Tyler und flucht vor sich hin.


    »Weiß sein Vater schon davon? Hat ihm jemand einen Anwalt gerufen?«


    Ich sehe ihn ungläubig an. »Ähm, ja, klar. Darum habe ich mich natürlich zuallererst gekümmert. Noch bevor ich den Notarzt und die Feuerwehr gerufen habe.«


    Sichtlich brüskiert über meine sarkastische Bemerkung lässt er mich stehen und zieht sein Telefon aus der Tasche. Ich kann zwar nicht hören, mit wem er telefoniert, aber ich weiß es trotzdem. Ich wünschte, ich wäre am anderen Ende und könnte Richard Reeds Gesicht sehen, wenn er erfährt, was sein Sohn heute Abend getan hat und wo er dafür landen wird. Ganz sicher nicht an der Vanderbilt, so viel steht fest.


    Ich gehe zu Jesse hinüber, der gerade mit seiner Aussage fertig ist. Der Sanitäter will ihm die Sauerstoffmaske wieder aufsetzen, aber er schiebt sie sich aus dem Gesicht und blickt mich aus funkelnden Augen an. Es sieht fast so aus, als würde sich darin noch immer das Feuer spiegeln. Dann streckt er die Hände aus und zieht mich in seine Arme. Als sich unsere Lippen berühren, kommt es mir so vor, als stünde die Welt ein zweites Mal in Flammen.


    Die Feuerwehrleute packen ihre Gerätschaften zusammen. Mr Thorne steht am Rand und redet mit Matt. Plötzlich kommt ein roter Wagen mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz geschossen. Jesse und ich beobachten, wie Paige und Sophie aus dem Auto springen und mit offenen Mündern auf die qualmende Ruine starren, die einmal der Laden der Millers war. Sophie rennt zu Matt hinüber, der sie in die Arme nimmt. Paige kommt zu uns gerannt.


    »Was ist denn hier passiert?« Das Entsetzen steht ihr ins blasse Gesicht geschrieben. »Sophie hat mich gerade angerufen. Matt hatte ihr eine SMS geschickt, dass der Laden brennt. Was war hier los? Geht es euch gut?«


    »Ja, uns geht’s gut«, antworte ich, während Jesse mir über den Rücken streichelt. »Tyler war hier.«


    »Er hat das Feuer gelegt?«


    »Ja. Und wir waren noch im Gebäude.«


    »Oh mein Gott.« Paige sieht aus, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig werden.


    »Die gute Nachricht ist«, sage ich grinsend, »dass wir alle Beweise in Sicherheit bringen konnten und die Polizei ihn wegen versuchten Mordes und ungefähr einem Dutzend anderer Straftaten verhaftet hat.«


    Paige starrt uns noch immer fassungslos an, während sie versucht zu begreifen, was ich gerade gesagt habe.


    »Und es wird noch besser«, erzähle ich glücklich. Jesse drückt meine Hand. »Sie sind gerade unterwegs zu Parker, weil sie wissen wollen, was es mit dem Einbruch und der Verwüstung im Laden auf sich hat.«


    Paiges Augen weiten sich und ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. Dann schließt sie uns in die Arme und flüstert: »Danke.«


    Bevor wir ihren Dank erwidern können, lässt sie uns los und rennt zu Sophie und Matt hinüber. Bestimmt wird sie ihnen alles erzählen.


    Jesse und ich sehen zu, wie das Polizeiauto mit Tyler davonfährt.


    »Tja, deine Rache hast du jetzt auf jeden Fall bekommen«, sage ich leise.


    Jesse antwortet nicht. Er sieht hinüber zu den Trümmern, aus denen der Rauch aufsteigt.


    »Es tut mir leid.« Ich lehne mich an seine Schulter.


    Er legt den Kopf auf meinen. »Schon gut«, sagt er. »Dir ist nichts passiert. Das ist das Allerwichtigste… Ich frage mich, wie viele Jahre er für die Brandstiftung kriegt.«


    »Und für versuchten Mord«, füge ich hinzu. »Und sexuellen Missbrauch. Selbst wenn Hannah sich entscheidet, ihn nicht anzuzeigen, können wir sicher sein, dass Tyler Reed für eine sehr lange Zeit in den Knast wandern wird. Und das tut mir so was von überhaupt nicht leid.«


    Jesse schaut zu seinem Vater hinüber, der sich immer noch mit dem Feuerwehrmann unterhält. Als er uns sieht, winkt er uns fröhlich– ja geradezu euphorisch– zu, was mich in Anbetracht der Umstände doch einigermaßen überrascht.


    »Die Versicherungssumme beläuft sich auf das Doppelte des Gebäudewertes«, sagt Jesse, als er meine Verwunderung sieht. »Ich hatte meinem Vater dazu geraten, den Laden so hoch zu versichern, weil ich mir gut vorstellen konnte, dass Tyler irgendwann durchdreht. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass er uns mal einen so großen Gefallen damit tun würde.«


    »Apropos Gefallen«, sage ich. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Bleibt nur die Frage, wie ich mich dafür revanchieren kann.«


    »Also da würde mir ja schon was einfallen«, erwidert er und mein Magen schlägt einen Purzelbaum. Wieder male ich mir aus, wie es wäre, mich auf ihn zu werfen und ihm die Klamotten vom Leib zu reißen. Doch leider steht der Sanitäter hinter ihm und hantiert mit der Sauerstoffflasche herum. Kann der nicht mal abhauen mit der verdammten Flasche?, denke ich. Na los! Aber schon im nächsten Augenblick holt mich die Realität wieder ein. Ich muss ganz dringend meine Lust in den Griff kriegen, sonst kann ich für nichts mehr garantieren. Und ich werde schon noch Gelegenheit haben, mich in jeder Hinsicht bei Jesse dafür erkenntlich zu zeigen, dass er mir das Leben gerettet hat. Viele Gelegenheiten.


    Schön wär’s. Ich fliege morgen nach Hause. Wie konnte ich das nur vergessen? Mal überlegen. Ach ja, da war dieses Feuerchen. Und die kleine Unannehmlichkeit, fast bei lebendigem Leib verbrannt zu sein, weil irgend so ein Irrer uns umbringen wollte.


    »Was hast du denn?«, fragt Jesse. Das Verlangen in seinen Augen weicht einem sorgenvollen Ausdruck.


    Nein, nein, nein.


    »Ich fliege morgen«, stammele ich. »Also eigentlich heute.« Ich schaue auf die Uhr. In sechs Stunden muss ich zum Flughafen.


    So wie es aussieht, hat Jesse diese Tatsache ebenso erfolgreich verdrängt wie ich. Nun, da sie ihm wieder bewusst wird, scheint etwas in ihm zu zerbrechen. Er sieht aus wie eine Blume, die im Zeitraffer verwelkt. Ich greife nach seiner Hand und er zieht mich in seine Arme.


    »Ich komme wieder«, murmele ich, die Lippen in seinen Nacken gepresst.


    »Oder ich komme zu dir«, flüstert er. Er hat seine Hand unter mein T-Shirt geschoben und streichelt mir zärtlich über den Rücken. Ich will ihn so sehr. Aber ich muss fort. Das Leben ist einfach grausam.


    Hinter mir hüstelt jemand. Ich will, dass er verschwindet und von mir aus irgendwo anders weiterhüstelt. Ich stehe nämlich gerade kurz vor einem Nervenzusammenbruch und werde diesen Jungen nicht loslassen, ehe die Sonne aufgeht, man mich mit Gewalt aus seinen Armen reißt und in den Flieger verfrachtet. Aber der Hüstelnde ist hartnäckig und schließlich windet sich Jesse aus meiner Umarmung. Ich drehe mich um, meine Wange noch immer an seine Brust gepresst.


    Hinter uns steht ein Polizist. Es ist derselbe, der Jesse befragt hat. Die Situation ist ihm sichtlich unangenehm.


    »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie, Miss«, sagt er zu mir. »Sie sind Hauptzeugin eines Verbrechens und werden vor Gericht aussagen müssen. Deswegen können wir Ihnen leider nicht gestatten, das Land zu verlassen, bis man Ihnen die Ausreiseerlaubnis erteilt.«


    In meiner Brust breitet ein ganzer Vogelschwarm gleichzeitig die Flügel aus und fängt an zu flattern.


    »Heißt das, ich muss hierbleiben? Ich muss hierbleiben?«, frage ich ungläubig. Jesse zerquetscht fast meine Hand.


    »Ja, Miss«, sagt der Polizist.


    »Könnte der Richter bei meiner Mutter anrufen und ihr das persönlich mitteilen?«, frage ich.


    »Ich… ähm… bin mir sicher, da lässt sich was machen«, sagt er vage.


    Als er mein irres Grinsen sieht, weicht er einen Schritt zurück. »Nun gut, dann will ich mal nicht länger stören…« Hüstel, hüstel. »Ich werde morgen früh zu den Tripps kommen, um Sie zu befragen.«


    Ich nicke. Ich werde morgen früh noch hier sein. Und übermorgen. Und überübermorgen. Meine Mutter wird sich ja wohl kaum mit einem Richter anlegen. Trotzdem werde ich mit ihr reden und ihr erklären müssen, warum ich in Nantucket bleiben muss. Und so sicher bin ich mir dann doch nicht, dass sie sich nicht mit besagtem Richter anlegen wird.


    Ich drehe mich zu Jesse um. Er grinst mich an, hebt mich hoch und küsst mich.


    Oh mein Gott! Zum Glück hält er mich fest. Ansonsten würde ich jetzt nämlich zwischen Millionen Ascheflöckchen gen Himmel schweben.


    Wieder ein Hüsteln. Diesmal tiefer. Das darf doch nicht wahr sein! Jesse und ich sollten uns auf der Stelle ein Hotelzimmer nehmen… und schon male ich mir das Bett aus, in dem Jesse Miller liegt. Nackt. Was ist bloß los mit mir? Bin ich plötzlich zu einer Nymphomanin mutiert? Vielleicht sollte man dem Tod öfter von der Schippe springen. Da legt Jesse seine Hand in meinen Nacken, vergräbt sie in meinen Haaren und lässt sie dann meinen Rücken hinunterwandern (wobei er den Hüstelnden ebenso ignoriert wie ich).


    Hüstel, hüstel.


    Verdammt noch mal! Ich drehe mich um und rolle genervt die Augen. Diesmal ist es Mr Thorne.


    Oh. Es scheint ihn ein wenig zu überraschen, dass meine Hände auf Jesses nacktem Oberkörper liegen. Wahrscheinlich, weil ich gestern Abend noch den Eindruck erweckt habe, ich sei mit seinem Sohn zusammen. Aber ich lasse meine Hände, wo sie sind, und hoffe, er übermittelt Jeremy per Gedankenübertragung exakt dieses Bild oder liefert ihm später zumindest eine anschauliche Beschreibung.


    »Ich habe gerade mit Carrie telefoniert und ihr erzählt, was passiert ist«, sagt Mr Thorne, den Blick noch immer auf meine Hände gerichtet. »Ich dachte, du wärst vielleicht zu beschäftigt gewesen, sie anzurufen…« Er wirft einen missbilligenden Blick auf Jesse. »Sie und Mike haben sich Sorgen gemacht und ich habe ihnen versprochen, dich heimzufahren. Matt wird von Sophie nach Hause gebracht.«


    Ich drehe mich wieder zu Jesse. Er lächelt mich an und streichelt mir zärtlich über die Wange.


    »Ist schon okay. Fahr nur. Ich glaube, ich muss auch noch irgendwelche Papiere unterschreiben.« Er deutet mit einem Kopfnicken auf den Sanitäter. »Und ich muss mich um meinen Vater kümmern.«


    »Ich würde aber viel lieber bei dir bleiben«, erwidere ich leise.


    »Ich weiß«, antwortet er. »Das fände ich auch schön. Hey, dafür komme ich gleich morgen früh zu euch, versprochen.« Er lehnt seine Stirn an meine. Ich atme tief ein.


    Jesse gibt mir einen Abschiedskuss und begleitet mich zu Mr Thornes Wagen. Er öffnet mir die Tür und beugt sich noch einmal ins Fenster, um mir einen allerletzten Kuss zu geben, bevor Mr Thorne losfährt. Ich drehe mich noch einmal um. Jesse steht barfuß und mit nacktem Oberkörper mitten auf der Straße. Noch immer steigt Rauch auf.
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    Ich frage mich, ob es allen Mordopfern so ergeht. Eben noch sind sie glücklich, spazieren frohgemut durch die Weltgeschichte, und eine Sekunde später kommt der Moment, dieser eine lichte, glasklare Moment, der sie ins Dunkel stürzt– und in dem sie begreifen, dass es vorbei ist, dass sie hoffnungslos verloren sind.


    Mein lichter, glasklarer Moment wird durch eine Erinnerung ausgelöst. Womöglich lag die Erinnerung schon die ganze Zeit in meinem Unterbewusstsein vergraben und mein dämliches Unterbewusstsein hat sie einfach für sich behalten– bis jetzt.


    Hätte es mir diesen Geistesblitz nicht schon vor fünf Minuten bescheren können?, denke ich wütend. Wenn er mir noch hätte das Leben retten können? Kann man über so viel Ironie des Schicksals noch lachen, wenn man dem Tod ins Auge blickt? Die Antwort auf diese Frage lautet eindeutig: Nein!


    Wir sitzen im Jeep. In Matts Jeep. Mr Thornes Jeep, wie sich nun herausstellt. Und erst jetzt, da uns die dunkle Landstraße verschluckt und Jesse hinter einer Staubwolke verschwindet, fällt mir ein, dass ich genau diesen Jeep in jener Nacht gesehen habe. In der Nacht, in der das Mädchen am Dionis Beach überfallen wurde. Er stand neben Sophies Mercedes. Ich war davon ausgegangen, dass Matt damit zum Strand gefahren war, was er natürlich nicht getan hatte. Er war bei Sophie mitgefahren. Was also hatte der Jeep auf dem Parkplatz zu suchen?


    Langsam drehe ich den Kopf zu Mr Thorne. Er bemerkt es und schaut mich an. Und dann sehe ich es– ein Funkeln in seinen Augen und wie er das Lenkrad fester umklammert. Ein Lächeln huscht ihm übers Gesicht. Er weiß, dass ich es weiß. Es dauert nur eine Sekunde, bis sich das Bild zusammensetzt, und eine weitere Sekunde, um meinen Puls in schwindelnde Höhen zu katapultieren. Ich versuche, nicht die Nerven zu verlieren. Denn es könnte ja durchaus sein, dass ich mich irre, oder? Dass ich noch immer unter Schock stehe, wegen des Feuers und weil ich fast gestorben wäre. Und nun projiziere ich all meine verrückten Theorien auf den völlig unschuldigen Vater eines Mistkerls, der nur mit mir schlafen wollte, um einen Wettbewerb zu gewinnen. Aber mir stockt das Blut in den Adern. Und ich zittere. Weil ich weiß, dass mein Bauchgefühl mich nicht täuscht.


    Ich drehe wieder den Kopf zur Seite. Meine Tür ist verriegelt. Mein Herz rast.


    Ruhig bleiben, Ren!, ermahne ich mich selbst. Denk nach! Wenn ich vielleicht über seine Kinder rede… Aber mein Mund ist so trocken, dass ich garantiert keinen Ton herauskriege. Ich lasse meine Hand unauffällig Richtung Tür wandern und werfe einen Blick auf den Rücksitz. Da liegt sie. Eine Spule mit Angelschnur. Er war es!


    Panisch vor Angst versuche ich, mich abzuschnallen. Gleichzeitig taste ich nach dem Knopf an der Tür, als ich plötzlich zurückgeschleudert werde.


    Mr Thorne drückt mich mit aller Kraft in den Sitz. Es fühlt sich an, als wollte er mir die Rippen brechen. Ich schluchze laut auf.


    »Bitte«, flehe ich ihn an und hasse mich dafür, aber ich kann nicht anders. »Bitte«, schluchze ich unter Tränen, »lassen Sie mich gehen.«


    Mr Thorne fährt einhändig weiter, während er mich mit der anderen Hand festhält. Er sagt kein Wort. Über das Lenkrad gebeugt blickt er stur auf die Straße und sucht– die Erkenntnis lässt mein Herz gefrieren– nach einer Stelle zum Halten.


    Ich höre auf, mich zu wehren. Ich will, dass er mich gehen lässt. Ich will, dass er denkt, er hätte nichts von mir zu befürchten. Dass ich tue, was immer er will, wenn er mich am Leben lässt. Ich schaue auf die dunkle Straße. Ich weiß nicht mal, wo wir überhaupt sind. Ein Auto kommt uns entgegen. Ich starre den Fahrer hilflos an und frage mich, ob er mich sehen kann, ob er sieht, dass ich weine, dass ich mich in der Gewalt eines Serienmörders befinde– aber das Auto fährt einfach an uns vorbei. Die Straße vor uns wird wieder von der Dunkelheit verschluckt.


    »Du lässt mir keine andere Wahl, Ren«, sagt Mr Thorne in mein leises Schluchzen hinein und es klingt fast bedauernd. Dann sieht er mich an und schüttelt den Kopf, als wäre alles meine Schuld. Als wäre ich verantwortlich dafür, was gleich mit mir geschieht. Er drosselt das Tempo und fährt an den Straßenrand. Ich ringe aufs Neue mit seinem Arm, mit dem Sicherheitsgurt, mit meiner Todesangst.


    »Bitte lassen Sie mich gehen. Ich werde auch niemandem was davon erzählen.« Das Sprechen fällt mir schwerer. Ich keuche und schnappe nach Luft. Genau wie der Fisch am Strand, den Jesse mir zuliebe wieder ins Wasser geworfen hat. Bei dem Gedanken an Jesse fange ich laut an zu weinen. Warum ist er nicht hier? Warum kann er mich nicht retten wie auf der Party?


    »Ich verspreche Ihnen, dass ich niemandem was sagen werde«, schluchze ich.


    Mr Thorne schüttelt den Kopf. »Ich kann dich nicht gehen lassen, Ren, nicht nach allem, was passiert ist. Tut mir leid.« Es tut ihm nicht leid.


    »Warum tun Sie das?«, wimmere ich und komme mir total bescheuert vor, weil das genau die Frage ist, die die Opfer immer im Film stellen. Der zukünftige Mörder verfällt dann meistens in einen Monolog darüber, wie missverstanden er sich fühle, oder dass seine Mutter ihn nicht lieb gehabt habe, oder dass Gott höchst selbst ihm befohlen habe zu töten.


    Mr Thorne jedoch scheint meine Frage zu überraschen und er lockert seinen Griff. »Warum ich das tue?«, fragt er. Seine Augen beginnen bedrohlich zu funkeln. »Weil alle Mädchen Schlampen sind. Die anderen beiden haben genau das bekommen, was sie verdient haben, und jetzt bist du dran.«


    Ich kann mich nicht mehr rühren, starre ihn einfach nur noch an– sehe den Speichel in seinem Mundwinkel und den Feuereifer in seinem Blick. Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass Mr Thorne verrückt ist– verrückt wie Norman Bates in Psycho– und dass ich so gut wie tot bin.


    Er legt den Kopf schräg und mustert mich aus schmalen Augenschlitzen, ein Lächeln auf den Lippen.


    »Ich habe dich schon eine ganze Weile beobachtet, Ren«, sagt er. »Wie du erst meinem Sohn schöne Augen gemacht und dich dann hinter seinem Rücken mit diesem Miller getroffen hast.«


    Wovon, zum Teufel, redet er? Ich will schon protestieren, aber Mr Thorne schüttelt bloß den Kopf. »Ich habe euch zusammen vorm Ship gesehen, Ren.«


    Dann habe ich mir das also nicht bloß eingebildet. Ich wurde wirklich beobachtet. Ich weiß noch genau, wie ich auf dem leeren Parkplatz stand, mir überlegt habe, wie ich aus dieser verdammten Parklücke herauskommen soll und plötzlich das Gefühl hatte, nicht allein zu sein. Da war jemand. Er war da. Und je länger ich darüber nachdenke, umso sicherer bin ich mir, dass es ein Jeep war, der mich zugeparkt hatte. Wahrscheinlich sein Jeep. Zum Glück kam Jesse vorbei– was in Anbetracht meiner Lage leider keine Rolle mehr spielt. War es etwa auch Mr Thorne, der versucht hat, mich von der Straße abzudrängen, als ich auf dem Heimweg vom Strand war?


    Ein Lächeln breitet sich über sein Gesicht aus. Nicht zu fassen. Der Kerl ist definitiv irre.


    »Carrie wartet auf mich«, stammele ich, als würde das irgendetwas nützen.


    Er schüttelt den Kopf. »Nein, tut sie nicht. Weil ich sie überhaupt nicht angerufen habe.«


    Oh. Shit.


    Aber was ist mit Jesse? Er hat gesehen, wie ich mit Mr Thorne weggefahren bin, genau wie ein paar Dutzend Feuerwehrleute und Polizisten.


    »Damit kommen Sie niemals durch.« Meine Stimme zittert vor Wut. »Jesse hat gesehen, wie ich in Ihr Auto gestiegen bin.«


    Seine Miene versteinert, seine Augen werden kalt wie Eis. Und da begreife ich, dass mich das alles nicht retten wird. Es gibt keinen Weg zurück– weder für ihn noch für mich. Als er sagte, er könne mich nicht gehen lassen, hat er das genau so gemeint. Ich reagiere, ohne nachzudenken. Ich reiße mich los, schlage ihm mit der Handkante ins Gesicht und zerkratze ihm die Wange. Er schreit vor Wut auf. Ich reiße den Knopf an der Beifahrertür hoch, doch noch ehe ich den Türgriff zu fassen bekomme, verpasst er mir einen Hieb gegen den Kiefer und hält mich fest. Den Kopf in den Sitz gepresst, drücke ich mein Kinn nach unten und beiße ihn, so fest ich kann, zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Mr Thorne schreit vor Schmerz, während sich meine Zähne in die dünne Haut bohren, und als er mich endlich loslässt, schlage ich ihm noch einmal mit voller Wucht ins Gesicht. Er jault auf und in derselben Sekunde gelingt es mir, den Sicherheitsgurt zu öffnen. Er will mich packen, bekommt mein Shirt zu fassen und versucht, mich zurück in den Sitz zu zerren. Aber inzwischen verspüre ich keine Angst mehr, sondern nur noch Wut, und die ist stärker als er. Also brülle und boxe und trete ich, so laut und so fest ich kann. Luft. Ich brauche Luft!


    »Loslassen!«, schreie ich.


    Mit einer Hand suche ich nach dem Türgriff, zerre daran herum, bis die Tür sich mit einem dumpfen Knacken öffnet– ein Geräusch wie Fanfarenklänge. Ich spüre die kühle Nachtluft in meinem Rücken. Dann falle ich, schlage hart auf dem Asphalt auf, will mich aufrappeln und fliehen, doch Mr Thorne bekommt mein Handgelenk zu fassen. Er reißt daran und ein brennender Schmerz schießt durch meine Schulter. Er liegt quer über dem Beifahrersitz, versucht, mich zurück ins Auto zu ziehen, das Gesicht vor Wut und Anstrengung feuerrot. Erst jetzt wird mir klar, dass er noch immer angeschnallt ist. Als er sich mit der verletzten Hand abschnallen will, stecke ich meine freie Hand in die Hosentasche (der Verband macht das nicht gerade leichter) und suche nach dem Pfefferspray– doch ich erwische mein Asthmaspray. Ich lasse es fallen und schlage nach Mr Thornes Arm. Irgendwie gelingt es mir, in die andere Hosentasche zu greifen. Ich ziehe das Pfefferspray heraus und sprühe es ihm mitten ins Gesicht. Er schreit und lässt mich los. Ich falle rückwärts, stoße mir den Kopf an der Beifahrertür. Für einen Moment bin ich so benommen, dass ich das Gefühl habe, ins Bodenlose zu stürzen. Meine Hände und mein Handgelenk tun weh, mein Arm und meine Schulter brennen wie Feuer, aber ich habe nur einen Gedanken: Weg hier.


    Ich renne, renne blindlings in die Dunkelheit. Hinein in den Wald. Pralle gegen Äste, stolpere über verschlungene Wurzeln, laufe schluchzend weiter, strauchelnd, den schmerzenden Arm an die Brust gepresst. Sind das Schritte hinter mir oder ist das nur der Wind? Ein Vogel? Ein anderes Tier?


    Ich werfe mich auf den Boden, kauere mich zusammen und lausche. Verfolgt er mich? Aber das Einzige, was ich höre, ist mein Atem. Mein Pulsschlag. Mein flatterndes Herz. Ein Schwarm Fledermäuse, gefangen in meiner Brust.


    Ich schließe die Augen und versuche, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Vergrabe die Finger in der sandigen Erde, im feuchten Laub. Ich möchte mich ganz tief hineinwühlen, mich unter den Blättern verstecken, damit er mich nicht findet. Will schluchzen und schreien, im Boden versickern oder mich in Rauch auflösen. Unsichtbar werden.


    Als ich die Augen wieder öffne, dreht sich die Welt um mich herum, entschwindet meinem Blick und kehrt mit voller Wucht zurück.


    »Ren!«


    Er ruft nach mir. Immer und immer wieder hallt mein Name durch die Nacht. Dröhnt in meinem Schädel.


    Ich muss aufstehen. Ich muss wegrennen. Aber ich bin wie gelähmt. Mein Brustkorb zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich versuche einzuatmen, doch die Luft bleibt mir im Hals stecken. Plötzlich verdunkelt sich der Himmel bedrohlich und verschlingt einen Stern nach dem anderen.


    Ein Knacken.


    Ich zucke zusammen, ducke mich noch tiefer ins Unterholz, spüre, wie sich die raue Rinde des Baumes, an dem ich lehne, in meinen Rücken bohrt, meine Schulter zerschrammt. Ich unterdrücke den Schrei, der in meiner Kehle brennt.


    Er ist ganz in der Nähe und hält den Atem an, genau wie ich. Ich horche. Starre in die Dunkelheit. Spüre, dass er nur ein paar Schritte entfernt von mir lauert und dass ich jeden Augenblick das Gleichgewicht verliere. Meine Arme und Beine zittern.


    Die Umgebung verschwimmt hinter einem Schleier aus Tränen. Ich blinzele sie weg, aber ich kann trotzdem nichts erkennen. Es ist stockfinster hier. Das tosende Meer in der Ferne scheint nach mir zu rufen, als wollte es mich ans Ufer locken.


    Neben mir knackt ein Zweig.


    Ich springe auf, strauchele, und dann renne ich, spüre weder meinen Arm noch die Zweige, die mir ins Gesicht peitschen. Das Einzige, was ich wahrnehme, ist ein Tosen in meinen Ohren.


    Und ihn, der immer näher kommt. Seinen Atem, seine Schritte und die Hitze, die er verströmt. Ich trete auf etwas Weiches. Sand. Vor mir liegen die Dünen. Weit und breit kein Baum mehr. Kein Versteck. Ob ich es bis ans Ufer schaffe? Wohin sonst sollte ich fliehen?


    Plötzlich stoße ich gegen etwas Spitzes, einen Felsbrocken im Sand. Ich falle, falle so schnell, dass ich meinen Sturz nicht abfedern kann, hart aufschlage und mir den Knöchel verdrehe. Ich schreie und halte mir erschrocken die Hand vor den Mund– zu spät. Jetzt weiß er, wo er mich findet. Nach unsichtbaren Händen tretend, wälze ich mich auf den Rücken. Versuche, die Beine anzuziehen und mich zusammenzurollen, aber mein Knöchel brennt wie Feuer. Ich kann das Bein nicht bewegen.


    Ich wimmere, nicht vor Schmerz, sondern vor Angst. Ich kann sie förmlich auf der Zunge schmecken, einen fauligen Geschmack nach satter, modriger Erde. Ich spüre, wie ich fast an ihr ersticke, als wären es seine Hände, die sich um meinen Hals legen und zudrücken.


    Ich will zu meiner Mutter. Schluchze ihren Namen laut in die dunkle Nacht, und über das Rauschen des Meeres hinweg höre ich immer deutlicher seinen lauten, schweren, gierigen Atem.


    Doch beim Gedanken an meine Mutter weicht die Angst plötzlich einer unbändigen, nie gekannten Wut, die in mir grollt und tost wie der Ozean.


    Ich muss etwas finden, womit ich mich verteidigen kann, irgendetwas. Ich wühle im Sand, bis ich den Stein wiedergefunden habe, über den ich eben gestolpert bin. Meine Finger schließen sich um seine gezackten, scharfen Kanten. Mit dem Stein im Schoß bleibe ich sitzen, leise weinend, und warte.


    Ich kriege keine Luft mehr. Der Sauerstoff, den ich so verzweifelt in meine brennende Lunge pumpen will, kommt dort nicht an. Meine Fingerspitzen beginnen zu prickeln, meine Lippen werden taub.


    Und dann steht er plötzlich da, eine schwarze Silhouette vor dem nachtblauen Himmel. Der Stein gleitet mir aus den Händen und fällt dumpf zu Boden. Ich will schreien, aber ich kann nicht.


    Das Letzte, was ich sehe, bevor mich völlige Dunkelheit umfängt, ist er.

  


  
    


    41


    Es knackt und ich reiße die Augen auf. Mr Thorne kommt auf mich zu. Der Mond, der durch die Zweige scheint, taucht ihn in milchiges Licht und lässt ihn leuchten wie ein Gespenst. Doch die Dunkelheit leckt schon an seinen Rändern und das Leuchten erlischt. Mein Atem geht flach. Mein Herz schlägt schwach. Ich kann nicht einmal den Kopf in den Nacken legen, als er plötzlich über mir steht. Ich bin ganz still, wehre mich nicht, warte darauf, dass Schwärze mich umfängt und ich für immer in ihr versinken kann.


    Ich bin froh. Ich bin froh, dass ich auf diese Weise sterben werde und nicht durch seine Hände. Ich denke an Jesse. Ich denke an meine Mutter, aber ein Windhauch trägt die Gedanken davon und ich kann sie nicht wieder einfangen.


    Er kniet vor mir, sein fauliger Atem erinnert mich daran, wie süß die Luft sonst schmeckt. Dann streckt er seine Hände nach meinem Hals aus, schließt die Finger darum wie Schraubstöcke. Ich neige den Kopf, als würde ich ihm helfen wollen. Er scheint sich nicht darüber zu wundern. Er drückt einfach zu. Lichter explodieren hinter meinen Augenlidern wie tausende Sterne, leuchten und verglühen.


    Und dann stürze ich kopfüber hinein in die samtene Dunkelheit.


    Ich höre einen dumpfen Schlag, einen Knall, ein Stöhnen und wie jemand schreit. Ich bin es nicht. Meine Sinne schwinden, doch dann dröhnt Jesses Stimme laut in meinem Kopf und holt mich zurück in die Wirklichkeit. Ich versuche, die Augen zu öffnen, etwas zu erkennen.


    Jesse? Bist du das?


    Und dann spüre ich Hände auf mir– spüre, wie sie mich stützen, sanftere Hände, eine sanftere Stimme, die meinen Namen ruft, meinen Namen schreit, wie sich etwas zwischen meine Lippen schiebt, eine süße Berührung auf der Zunge. Und wieder Schreie. Über mir. Um mich herum. Erst undeutlich, dann lauter, Geräusche werden zu Worten, Worte zu Sätzen. »Wir haben sie gefunden! Wir müssen sie hier wegbringen!«


    Ich sehe den Himmel, spüre die Erde unter mir, meine Füße unter dem Laub, meine Wange, die auf etwas Warmem ruht. Ich werde herumgetragen, durchgeschüttelt, irgendetwas wird mir aufs Gesicht geschnallt und ich kann wieder atmen. Ich kann atmen!


    Luft strömt in meine Lunge und ich kann gar nicht genug davon kriegen, lechze danach, umklammere die Maske auf meinem Mund, will mehr.


    Eine Hand– vertraut wie meine eigene– streichelt mir übers Gesicht, streicht mir die Haare zurück. Lippen bedecken meine Stirn mit Küssen, fast leidenschaftlich.


    Jesse flüstert wieder und wieder meinen Namen. »Ren, Ren, Ren. Jetzt kann dir nichts mehr passieren. Ich habe dich gefunden.«

  


  
    


    Epilog


    HAPPY BIRTHDAY!!!!!!! Wie war dein Tag, Bitch?


    Toll! Wundervoll! Genial!


    Ich kann nicht aufhören zu grinsen, während ich Wörter in die Tatstatur klimpere, die allesamt nicht einmal annähernd beschreiben können, wie magisch und wunderbar ich ihn wirklich finde, meinen achtzehnten Geburtstag. Ich fühle mich wie ein Komet, der um die Milchstraße kreist und einen Schweif aus Sternenstaub und Blitzen hinter sich herzieht. So in etwa. Oder ähnlich spektakulär.


    Was hast du von Jesse bekommen?


    Mein Blick fällt auf den Nachttisch, auf dem ein Stapel neuer Bücher liegt (unter anderem Let’s Play Guitar, wobei ich das eigentlich gar nicht brauche, da Jesse der beste Lehrer ist, den man sich vorstellen kann), und Flickzeug fürs Fahrrad (Hahahahahahaha!). Eines von Jesses Geschenken habe ich bereits an, aber da ich nicht vorhabe, Megan in allen Einzelheiten zu beschreiben, wie sich Seide auf meiner Haut anfühlt, schreibe ich bloß: Bücher.


    Sexy.


    Wenn du wüsstest!, denke ich und grinse breit.


    Und sonst so? Waren mal wieder irgendwelche Serienmörder hinter dir her?, fragt Megan.


    Diese Woche nicht.


    Wie geht’s deinem Hals?


    Unwillkürlich taste ich nach den blauen Flecken, die sich wie ein Ring um meinen Hals ziehen. Dank Jesses Küssen sind sie schon fast verschwunden. Meinem Knöchel geht es auch viel besser und ich kann sogar schon wieder auftreten.


    Wie gefällt’s dir in Boston?, fragt Megan.


    Ich weiß, dass sie traurig ist, weil ich noch nicht wieder in London bin, obwohl der Richter gesagt hat, ich dürfe zurückfliegen, solange ich bei beiden Gerichtsverhandlungen anwesend bin, die im nächsten Jahr stattfinden. (Ich hoffe, bis dahin hat Tyler Reed viele Freunde im Knast gefunden und Mr Thorne verrottet allein in einer düsteren Zelle.)


    Ich liebe die Stadt!, schreibe ich und verdränge alle Gedanken an Tyler Reed und Mr Thorne.


    Die Stadt? Oder ihn?, schreibt Megan zurück und schickt noch eine Parade anzüglich grinsender Emoticons hinterher.


    Beide, antworte ich debil grinsend, als hätte ich nur zwei Gehirnzellen.


    Ich bin seit vier Wochen in Boston. Nachdem ich dank sämtlicher Klatschblätter auf diesem Planeten als Das englische Kindermädchen, das dem Killer entkommen ist bekannt wurde und Mr Thorne nun als Der Kindermädchenmörder von Nantucket in die Geschichte eingehen wird, ist in meinem Leben natürlich nichts mehr so wie früher. Unter anderem hat Jeremy mich aus seiner Facebook-Freundesliste gelöscht.


    Mike und Carrie haben sich so große Vorwürfe gemacht, dass ausgerechnet einer ihrer Freunde versucht hat, mich umzubringen (wobei Mike mehrfach betont hat, Mr Thorne sei nie sein Freund gewesen, sondern Carries), dass sie alles dafür getan hätten, um mir eine Freude zu machen. Sie haben mich gefragt, ob ich mit ihnen nach Boston kommen und dort weiter als Kindermädchen für sie arbeiten wolle (für ein Traumgehalt!). Mike hat dem Ganzen noch das Sahnehäubchen aufgesetzt, indem er mir ein Praktikum in der Kulturredaktion des Boston Globe besorgt hat.


    Wo wart ihr denn bis jetzt?, fragt Megan.


    Auf einem Konzert, tippe ich und nehme den Presseausweis ab, der um meinen Hals baumelt.


    Wer hat gespielt? Jesses Band?


    Genau. Und er ist so verdammt gut! Ich habe gerade einen Artikel fertig geschrieben. Er erscheint morgen im Kulturteil. Ich schicke dir den Link.


    Wow. Echt cool. Megan hört kurz auf zu tippen, dann schreibt sie: Du kommst nie wieder zurück, oder?


    Hm… mal sehen.


    Meine Prüfungsergebnisse waren zwar weit weniger unterirdisch, als ich befürchtet hatte, aber auf ein Studium in England habe ich im Moment ungefähr genauso viel Lust wie darauf, von einem durchgeknallten Killer durch einen stockfinsteren Wald gejagt zu werden. Ich habe meine Anmeldung um ein Jahr verschoben, aber wer weiß schon, was in einem Jahr ist? Jesse fängt im Herbst an, in Boston zu studieren, das wäre also auch eine Möglichkeit. Aber das sage ich Megan lieber noch nicht.


    Sie ist meine allerbeste Freundin und absolut unersetzbar, trotzdem sind mir auch Paige, Tara und Niki in den letzten Monaten sehr ans Herz gewachsen. Und Jesses Familie hat mich quasi adoptiert, nachdem ich ihren Sohn vor einem Leben hinter Gittern bewahrt habe. Sein Vater ist gerade dabei, mit dem Geld, was die Versicherung ihm gezahlt hat, sein Geschäft wieder aufzubauen. Hannah ist nach Nantucket zurückgekehrt und Jesse und ich überwachen ihre musikalische Entwicklung aus der Ferne.


    Über Buschfunk (na gut, genau genommen durch Sophies Auftritt bei Talkshow-Legende Oprah Winfrey) habe ich erfahren, dass Jeremy, Matt und Eliza untergetaucht sind und dass der Prozess gegen ihren Vater ihr gesamtes Vermögen verschlungen hat. Anscheinend hat Mr Reed sich strikt geweigert, Mr Thorne zu verteidigen, worüber ich sehr froh bin, wenn man bedenkt, wie vielen Mördern er schon zu einem Freispruch verholfen hat. Davon abgesehen hat er ohnehin genug mit der Verteidigung von Tyler und Parker zu tun, denn die Beweislast gegen die beiden ist erdrückend.


    Ehrlich gesagt, hat es mich ein bisschen betroffen gemacht, als ich gehört habe, dass die Drillinge nun am Hungertuch nagen müssen. Nicht wegen Jeremy oder Eliza, sondern wegen Matt, der ja doch ein ganz netter Kerl ist. Aber dann habe ich gehört, dass er seine Geschichte für eine sechsstellige Summe an einen Verlag verkauft hat, darum hat sich das mit der Betroffenheit inzwischen erledigt. Auch ich habe jede Menge verlockender Angebote von Verlagen bekommen. Aber meine Mutter hat mich schließlich davon überzeugt, dass es höchst unanständig wäre, Profit aus dieser schrecklichen Geschichte zu schlagen, auch wenn alle anderen es tun. (Manchmal wäre ich gern ein bisschen weniger anständig.)


    Hab ich dir schon erzählt, dass ich Will getroffen habe?, fragt Megan, während ich noch mit der vergebenen Chance auf raschen Geldsegen hadere. Er hat nach dir gefragt. Ich hab ihm erzählt, dass du jetzt mit dem heißesten Typen auf diesem Planeten zusammen bist, der ganz nebenbei auch noch in einer Band spielt und dir DAS LEBEN GERETTET HAT. Dazu fiel ihm nichts mehr ein. Muhahahahahahaha. Mit deiner Mutter habe ich gestern auch geredet. Sie stand an der Kasse und hat ungefähr eine halbe Stunde lang den Verkehr aufgehalten, weil sie mir unbedingt erzählen musste, wie toll sie Jesse findet. Sag mal, kann es sein, dass sie ihn mehr liebt als du?


    Ich muss grinsen. Meine Mutter ist vor einer Woche wieder abgereist, nachdem sie drei Wochen hier war und mir keine Sekunde von der Seite gewichen ist, als könnte jeden Augenblick mein letztes Stündlein schlagen. Erst war sie mit im Krankenhaus, dann bei den Tripps. Ich kann sie verstehen. Ich glaube, sie wird nie vergessen, wie die BBC sie eines nachts um zwei aus dem Bett geklingelt hat, um sie zu fragen, wie sie es denn so findet, dass ihre Tochter beinahe dem Kindermädchenmörder von Nantucket zum Opfer gefallen wäre.


    Meine Mutter liebt Jesse, weil ich in jener Nacht dreimal fast gestorben wäre– erst wäre ich fast verbrannt, dann um ein Haar erdrosselt worden und schließlich fast erstickt–, und jedes Mal hat Jesse mich gerettet.


    Er hat die Angelschnur auf dem Rücksitz von Mr Thornes Jeep gesehen. Und als Carrie ihn angerufen und gefragt hat, wo ich bleibe, musste er bloß noch eins und eins zusammenzählen. Er kam zu demselben Ergebnis wie ich, nur dass er viel weniger Anhaltspunkte brauchte. Er wusste, dass Mr Thorne kein Angler ist, dass er nie zuvor in der Bucht gefischt hatte, nie eine Angel bei ihm– oder irgendwo sonst– gekauft hatte. Jesse kennt jedes Boot im Hafen und jeden Bootsbesitzer. Die Angelschnur auf dem Rücksitz passte nicht ins Bild.


    Er brachte den Polizisten dazu, uns hinterherzufahren, und ließ den Sanitäter, der ihm mit seinem Papierkram vor der Nase herumwedelte, einfach sehen. Er war es, der den Polizisten aufforderte, rechts ranzufahren, sodass sie mein Asthmaspray neben dem leeren Wagen am Straßenrand fanden. Er war es, der nach mir gerufen hat und so schnell durch den Wald rannte, dass der Polizist kaum hinterherkam. Der mit Mr Thorne gekämpft und ihn mit einem Schlag ins Gesicht und einem Tritt in die Rippen (von dem er sich inzwischen wünschte, er wäre fester gewesen) außer Gefecht gesetzt hat. Der mir das Asthmaspray in den Mund geschoben, mich vom Strand getragen, meine Hand gehalten, der mich gerettet hat.


    Wen wundert es also, dass meine Mutter ihn liebt (aber nicht so sehr wie ich) und ich ihr versprechen musste, ihn an Weihnachten mitzubringen?


    Das Haus der Tripps befindet sich in einem schicken Stadtteil von Boston. Mein Zimmer, das ungefähr so groß ist wie ein Fußballfeld, liegt im Erdgeschoss. Ich habe meinen eigenen Eingang und ein eigenes Bad. Doch das Allerbeste ist, dass Jesse kommen kann, wann immer er will (da er jetzt offiziell ein Held ist, zumindest behaupten das die Zeitungen und meine Mutter und Carrie).


    Und er will oft.


    Die Badtür geht auf und er kommt herein, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, die Haare noch strubbelig und feucht vom Duschen. Seine Augen glühen vor Verlangen– genau wie ich.


    Die Lust auf ihn, die ich zum ersten Mal in der Nacht verspürte, als wir fast ums Leben gekommen wären, ist seitdem noch viel stärker geworden und wächst mit jedem Tag. Sie ist wie ein einziger wilder, verrückter, nie enden wollender Rausch.


    Jesse setzt sich neben mich aufs Bett. Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht, beugt sich vor und küsst meinen Hals. Ich zittere, die Augen auf seinen nackten Oberkörper gerichtet, diesen wundervollen Körper, den ich nun endlich ohne Scham mit Blicken verschlingen kann.


    Der Laptop meldet sich mit einem leisen Pling!– eine neue Nachricht. Seufzend wende ich den Blick von Jesse ab.


    Und, habt ihr endlich, du und MR RIGHT?, fragt Megan. (Ja, auch Jesse hat inzwischen seinen Spitznamen weg.)


    Zum ersten Mal in meinem Leben verschicke ich ein Emoticon. Ein grinsendes. Dann klappe ich den Laptop zu und widme mich wieder Jesse.
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